
  
    
      
    
  


  
    



    Die Autorin


    


    Ulrike Krutz, geb. Talbiersky, wurde am 6.12.1981 in Dorsten geboren. Seit 2007 lebt sie in Berlin. Im Sommer 2011 schloss sie ihre Promotion am Deutschen Zentrum für Luft- und Raumfahrt ab und arbeitet seither als wissenschaftliche Mitarbeiterin in der Abteilung Optische Informationssysteme im Institut für Robotik und Mechatronik des DLR.


    Während ihres Mathematikstudiums an der Universität Essen begann sie Kinder- und Jugendbücher zu schreiben. Fangonia ist ihr Erstlingswerk. Es folgten die Bücher „Andreas Muskert – Traumjäger“, „Ein Kleid für eine Nacktschnecke“, „Im Zeichen der gefiederten Schlange“ und „Der Fluch der Makaá“.


    


    Weitere Informationen gibt es auf www.ulriketalbiersky.de.
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Marla
    


    


    Träumerisch ruhte Dinas Blick auf dem silbrig-grauen Ozean. In endloser Weite erstreckte er sich vor ihr. Sie blinzelte, das Licht war gleißend hell. Man musste ganz genau hinschauen, um am Horizont die verwaschene Trennlinie zwischen Meer und Himmel ausmachen zu können. Der Duft von Ferien hing in der heißen Luft, und Dina spürte die Freiheit in jeder Faser ihres Körpers. Sie saß ganz am Ende des Holzsteges und ließ die Füße im Wasser baumeln. Die Wellen kitzelten sie sanft und spülten den Sand zwischen ihren Zehen heraus.


    Immer wieder hob Dina die große, wunderbar geschwungene Muschel an ihr Ohr, um das wohlige Rauschen zu hören. Sie hatte dann das Gefühl, als wisperte ihr die Muschel die tiefsten und versunkensten Geheimnisse des Ozeans ins Ohr.


    Am Morgen hatte Dina die große Muschel am Strand entdeckt. Sie lag direkt neben der kleinen, alten Steinmauer und hatte sich in etwas Seetang verfangen. Dina hatte sie von der grünen Fessel befreit und trug sie nun mit sich wie einen Schatz. Kleine Muscheln gab es hier viele, aber so eine prächtige, das war selbst in dieser Gegend selten.


    Joe wird staunen, dachte sie zufrieden.


    Am Strand saß die alte Marla, eine Netzflickerin, und summte leise ein altes Lied. Sie saß jeden Tag so da: der weite Rock im Sand um sie herum ausgebreitet, das zu flickende Netz auf ihrem Schoß, ihr Gesicht über die Arbeit gebeugt. Nicht selten verlor sich ihr Blick jedoch in der unbestimmten Ferne des Meeres.


    Es unterschied Marla nicht viel von den anderen Netzflickerinnen in Gutao, dem Dorf, in dem Dina wohnte. Es gab viele Frauen, vor allem ältere, die sich um die löchrigen Netze der Fischer kümmerten. Vielleicht lag der Unterschied einfach an dem Hauch des Geheimnisvollen, der sie umwehte, und der besonders die Kinder des Dorfes lockte.


    


    Dina lauschte der schönen Melodie. Bestimmt verbarg sich eine wunderbare Geschichte hinter den dunklen Tönen. Der Wind wehte sanft vom Meer herüber. Dina sog die vertraute, salzige Luft tief ein und schloss die Augen. Die alten Frauen kannten viele Geschichten von wundersamen Wesen. Dina liebte ihre Erzählungen. Früher hatte sie sich oft von einer der Netzflickerinnen für eine halbe Stunde in eine Fabelwelt entführen lassen. Das tat sie jetzt nicht mehr. Schließlich war sie schon elf Jahre alt und einfach zu erwachsen für solche Märchen. Dennoch liebte sie sie.


    Die zarte Melodie wurde durch klingendes Kinderlachen aus der Luft gerissen. Eine Gruppe kleiner Jungen und Mädchen rannte auf die alte Marla zu. Sie schaute von ihrem Flickzeug auf. Ihr Gesicht glich dem aller alter Netzflickerinnen im Dorf: die harte Arbeit im Freien, die würzige Seeluft und die heiß brennende Sonne ließen die Gesichter mit den Jahren wie braune, furchige Landschaften aussehen. Gutmütig ließ die Alte die Kinder um sich herum Platz nehmen und lächelte. Dina wusste, dass die Kinder nicht lange auf eine Geschichte würden warten müssen – die Frauen erzählten gerne.


    Dina meinte manchmal einen wehmütigen Ton aus den Erzählungen der Frauen herauszuhören, als ob sie etwas längst Vergessenes in frische Erinnerungen kleideten. Das entfachte eine unbestimmte Sehnsucht in ihr, die sie zugleich fesselte und unendlich frei fühlen ließ. Wie sehr wünschte sie sich jetzt wieder ein kleines Kind zu sein, wie gerne würde sie sich in den muscheligen Sand neben den weiten Rock der Alten setzen, und mit den Jungen und Mädchen einer neuen spannenden Geschichte lauschen. Stattdessen schaute sie nur kurz zu der kleinen Menschengruppe hinüber, um dann mit übertriebener Teilnahmslosigkeit den Blick in die weite Ferne schweifen zu lassen.


    Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich Dinas Augen und die der alten Frau. Es war nur ein besagter Augenblick, aber Dina hatte dennoch das Gefühl, die Frau hätte in ihr Herz geblickt. Es kam ihr nämlich so vor, als würde Marla extra laut und deutlich sprechen, sodass sie auf dem Steg fast jedem Wort, das der Wind herüberwehte, folgen konnte. Es war eine wunderbare Geschichte. Eine Feen-Prinzessin und Kobolde kamen darin vor. Dina tauchte ein in die Welt der Sagenwesen. Sie sog die Wörter, die dieser Welt so fremd waren, in sich auf und kostete genussvoll ihren Klang: Feenstaub, Orchideengold…


    Sie blinzelte kurz zu dem Grüppchen herüber und lächelte bei dem Anblick großer runder Kinderaugen, die an den vom Seewind spröden Lippen der Geschichtenerzählerin hingen.


    


    „Wo sind all die Feen und Kobolde denn jetzt?“, durchbrach ein Stimmchen den Kreis, nachdem die Geschichte zu Ende und ein paar Momente lang nachgeklungen war. Dina lauschte gespannt auf die Antwort.


    „Die Feen und die Kobolde, die Zwerge und die Riesen sind schon lange, lange nicht mehr an dieser Küste, oder gar in diesem Land. Das sind Geschichten aus altvergangenen Zeiten, die ich schon von meiner Großmutter gehört habe, und diese hatte sie von ihrer Großmutter! Sie werden seit Generationen weitererzählt. Man sagt, dass, als sich immer mehr Menschen in Gutao niederließen, um Fische zu fangen und zu arbeiten, sie sich zu einem fernen Ort zurückgezogen haben, einem Ort weit draußen auf dem Meer.“ Dabei machte Marla eine Bewegung mit ihrem Arm als würde sie das ganze Meer beschreiben, und die Kinder folgten mit ihren Blicken der schweifenden Bewegung.


    „Den Menschen war es recht, dass sie das Land verließen. Alle waren froh, endlich mehr Platz zu haben für ihre eigenen Häuser und Familien. Eines Tages waren dann alle Wunderwesen fort und niemand fragte mehr nach ihnen. Die Höhlen der Zwerge und Drachen in den Bergen wurden entweder zugeschüttet, oder zu Tunneln durchbrochen. Lediglich die Blumenfelder, in denen die Feen wohnten, blieben. Jedoch hat keine Blüte mehr solch eine Farbenpracht hervorgezaubert wie einstmals mit der Hilfe ihrer kleinen Gärtner. Die Wurzeln der Kobolde verstummten… Ja, Kleine!“ Die Alte nickte bekräftigend als ein Mädchen einen ungläubigen Laut von sich gab. „Die Bäume konnten damals sprechen… Alles lebte! Doch als die kleinen und großen Zauberwesen weg waren, verblassten sie in den Erinnerungen der Menschen und der Blumen, der Berge und der Bäume. Allein die Geschichten zeugen noch von ihnen. Auch wenn heute niemand mehr an sie glaubt.“


    Allein die leisen, sanften Wellen, die ans Ufer rollten, waren zu hören. Alle Kinder lauschten zu gespannt, um einen Ton von sich zu geben. Auch Dina hatte den Atem angehalten. Sie hatte doch auch immer gedacht, dass die Wesen der Fantasie entsprungen waren – sollten sie denn tatsächlich wirklich sein? Und wenn, wo waren sie? Hatte denn wirklich niemand einmal nach ihnen gesucht?


    „Hat denn niemand nach ihnen gesucht?“


    Dina hätte den kleinen Jungen am liebsten umarmt für diese Frage. Sie selbst hielt sich noch immer für zu erwachsen, um sich zu dem kleinen Kreis zu gesellen. Die alte Frau holte tief Luft. Sie ließ ihren Blick weit hinaus aufs Meer gleiten. Er ruhte einen Moment am Horizont, fast sogar eine Spur darüber, so als erhoffte sie hinter dieser Scheidelinie von Luft und Wasser, Himmel und Erde irgendetwas zu erspähen. Es war aber nichts zu sehen außer den üblichen Fischerbooten, die weit draußen als Punkte auf dem heute glatten, flüssigen Silbermeer ihre Netze auswarfen. Sie kannten das Meer auch anders. Es hatte viele Seiten: eine stürmische, eine tobende und tosende, eine wütende, eine brausende, aber auch diese schöne, stille und sanfte Seite.


    Langsam ließ die Alte die Luft zwischen den halb geöffneten Lippen wieder entweichen. „Doch“, sagte sie langsam. „Doch, es gab jemanden, der sie suchen ging. Vor langer Zeit ist jemand aufs Meer hinausgefahren, um nach ihnen zu suchen. Jemand, den ich sehr lieb hatte…“


    Auf einmal war die Frau sehr müde und wies jede weitere Frage mit einem leichten, fast unmerklichen Kopfschütteln ab. Sie hatte ihr Netz wieder auf den Schoß genommen und machte sich daran es zu flicken. Als die Kinder merkten, dass die Erzählstunde vorüber war, löste sich das Grüppchen auf. Einige begannen Fangen zu spielen, andere zogen sich die Kleider aus und planschten in den seichten Wellen.


    Dina zog ihre Füße, die die ganze Zeit im Wasser baumelten, hoch und warf einen Blick auf die alte Frau, die ihr jetzt fast noch älter, noch faltiger erschien. Diese hob kurz ihren Blick und lächelte Dina zu. Dina erwiderte das Lächeln und formte ein lautloses „Danke“. Sie war noch ganz in Gedanken versunken – Aber nein, das ist alles nur erfunden! – Sie hob die Muschel wieder an ihr Ohr – Marla kann nur wunderbar erzählen. Sei nicht so kindisch, Dina! – als sie jemanden ihren Namen rufen hörte. Sie drehte sich in die Richtung, aus der der Ruf kam.


    „Da bist du also, ich hab dich schon die ganze Zeit gesucht.“


    Es war Joe. Dina winkte ihm mit der Muschel zu und rannte zum Ufer.
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    Joe


    


    „Oh, das ist ja eine super Muschel! Klasse Dina!“ Joe war begeistert von Dinas tollem Fund.


    „Ist es nicht großartig endlich Ferien zu haben?“ Joe strahlte von einem Ohr bis zum anderen.


    „Ja! Super! Ein herrlicher Tag ist es heute! Lass uns zu den Booten am Hafen laufen!“


    


    Dina und Joe gingen in dieselbe Klasse der kleinen Dorfschule. Das heißt, bis jetzt. Der letzte Schultag vor den Ferien bedeutete für sie auch der letzte Schultag in der Dorfschule, die nur fünf Jahre ausbildete. Danach mussten die Kinder in eine der weiterführenden Schulen in die Stadt. So kam entweder ein längerer Schulweg infrage, oder der Aufenthalt in einem Internat.


    Erst neulich hatte Dina sich mit ihren Eltern heftig gestritten, da diese sie in einer Schule mit Internat anmelden wollten. Dina wollte nicht weg, nicht weg vom Meer, nicht weg von Joe. Lieber wollte sie einen längeren Schulweg in Kauf nehmen. In Gutao war sie zu Hause, warum sahen ihre Eltern das nicht ein?


    Der Streit war nach Dinas Meinung unentschieden ausgegangen, aber es war bestimmt nicht das letzte Mal, dass das Thema angesprochen werden würde.


    Dina schüttelte den Kopf, als ließe sich der Gedanke dadurch vertreiben. Sie wollte jetzt nicht an so etwas denken. Nicht jetzt, nach der schönen Geschichte von der alten Marla und mit der tollen Aussicht, den ganzen Nachmittag mit Joe am Strand bei den Booten zu verbringen. Sie lachte Joe an und rannte voraus. Sie reizte ihn nur zu gern zu einem Wettrennen, das Joe freudig aufnahm. Er hatte den ganzen Vormittag seinem Vater beim Streichen eines Bootes geholfen, und seine steifen Beine lechzten nach Bewegung.


    Bis zum Hafen war es nicht sehr weit, doch Dinas Vorsprung reichte nicht aus, um vor Joe am Ziel zu sein. Er war immer schneller als sie. Dina war außer Atem und stützte die Hände auf ihre Knie.


    „Du bist ja auch einen halben Kopf größer und hast dadurch einen Vorteil!“ lachte sie zu ihrer Verteidigung und schaute schräg hoch zu Joe. Der strahlte siegerhaft und schien nicht mal sonderlich erschöpft zu sein.


    Dina mochte sein offenes, breites Lächeln, das eine Reihe schneeweißer Zähne blitzen ließ. Joe hatte pechschwarzes Haar und dunkle Augen, die stets vergnügt in die Welt schauten. Er war kräftig von Statur und braungebrannt wie die meisten Kinder des Dorfes, die den ganzen Tag an der frischen Luft verbrachten.


    Joe wohnte direkt am Strand in einer der Fischerhütten, die meist zu klein für die oft zu großen Familien waren. Joes Vater war Fischer und damit die meiste Zeit auf See. An den Wochenenden reparierte und baute er Boote. Dabei half Joe ihm immer.


    Joes Mutter hatte zu Hause viel zu tun mit seinen fünf jüngeren Geschwistern, sodass sich niemand richtig um ihn kümmerte und er tun und machen konnte, was er wollte.


    Joe kam das gerade recht. Er liebte das Meer und die Boote. Er verstand sich mit den Fischern, und alles deutete darauf hin, dass auch er eines Tages mit Netzen hinaus aufs Meer fahren würde. Und das in gar nicht allzu ferner Zukunft. Seine Eltern konnten das Geld für eine weiterbildende Schule nicht aufbringen, und er selbst hatte auch nicht den Ehrgeiz zum Lernen. Joe hielt es für Zeitverschwendung den halben Tag eingeklemmt hinter einem Pult zu sitzen, während die Sonne verführerisch zum Fenster hereinlachte. Er las gerne, ja, am liebsten Bücher über das Meer und seine Bewohner. „Die Schatzinsel“ zählte zu seinen Lieblingsbüchern, wovon die abgegriffenen Seiten und Eselsohren seines Exemplars zeugten. Sonst aber konnte er der Schule wenig abgewinnen.


    


    An der gegenüberliegenden Straße hatte ein Eismann seinen Stand aufgebaut und war schon bald von heraneilenden Kindern umringt. Lässig, mit knallgelber Sonnenbrille, verteilte er eine Eiskugel nach der anderen.


    „Jetzt haben wir uns aber eine Erfrischung verdient!“, rief Dina, fasste Joes Hand und zog ihn zu dem Eisverkäufer. Sie bezahlte für Joes und ihre Lieblingssorten.


    


    Auch Dina war braungebrannt. Schließlich war sie fast ebenso oft am Strand wie die anderen Kinder. Sie war von zierlicher Gestalt, aber trotzdem kräftig genug, um bei den Booten mit anzupacken, wenn die Fischer Joe und sie zu sich riefen. Die hellbraunen Haare hingen lose über ihre Schultern. Sie ließ sie gerne vom Wind durchwehen. In ihren blaugrünen Augen lag stets ein verträumter Ausdruck. Oft schien es so, als würde sie die Dinge, die sie anschaute, gar nicht richtig wahrnehmen. Aber im nächsten Moment konnten dieselben Augen strahlen und mit der Sonne um die Wette lachen. Die Fischer sagten immer, ihre Augen wären wandelbar wie das Meer. Die witzigen Sommersprossen auf ihrer kleinen Nase ließen ihr Gesicht hübsch und frisch aussehen.


    


    Langsam schlenderten die beiden zu den Booten zurück. Das Eis tat gut bei der Hitze. Die beiden Kinder liefen direkt zu ihrer Höhle unter dem kleinen Pier. Eigentlich war es viel mehr ein Felsvorsprung, über den der Pier hinwegführte. Dina und Joe aber nannten es ihre Höhle, weil man von dort aus nicht gesehen werden, selbst aber alles beobachten konnte.


    Sie ließen sich in den feuchten Sand im Schatten des Piers nieder und betrachteten die Boote, die von seichten Wellen sanft hin und her gewiegt wurden. „Das da mag ich, das blau-schwarze! Wenn das mein Boot wäre, dann würde ich damit nach Fangonia fahren!“ Dina wies mit dem Finger auf ein schönes, mittelgroßes Boot, welches ein wenig abseits der anderen Boote im Meer schwankte. Dieses Spiel spielten sie oft: Sie suchten sich ein Boot aus, und erzählten sich von den Abenteuern, die sie damit erleben, und den fernen Ländern, die sie bereisen würden. „Fangonia?“, lachte Joe, „Wo soll denn das sein?“ „Anderthalb Tagesreisen von hier entfernt in nordwestlicher Richtung!“, rief Dina bestimmt, prustete dann aber laut los, als sie Joes skeptisches Gesicht sah. Sie konnte noch nie überzeugend lügen. Joe warf ihr etwas Sand entgegen, und beide lachten.


    Die Stunden gingen nur allzu schnell herum. Zu bald wurden die Punkte nah am Horizont immer größer und nahmen die Gestalt von Fischerbooten an. Der Himmel war in sanftes Gelb und Rosa getaucht.


    „Ich muss los!“, riss sich Dina aus ihren Träumen. Die Eltern hatten es nicht gerne, wenn sie sich zum Abendessen verspätete. Sie hob zum Abschied kurz die Hand und lief aus der Höhle.


    „Bis morgen!“, rief Joe ihr nach.


    Er würde noch lange hier sitzen bleiben. Es war egal, wann er nach Hause ging. Seine Mutter ließ immer etwas zum Essen für ihn stehen. Er lehnte sich zurück und betrachtete die Boote.


    Ein Boot zu besitzen war Joes Traum, und dieser rückte jetzt in greifbare Nähe. Das Boot, an dessen Außenhaut er am Morgen liebevoll die letzte Farbschicht aufgetragen hatte, war ein neues Boot, an dem sein Vater und er gearbeitet hatten. Sein Vater hatte zwar nichts gesagt, aber Joe war sich sicher, dass es sein Boot werden würde. Zufrieden lächelnd betrachtete er seine Hände, die noch Spuren der Farbe aufwiesen. Er hatte sie ausgesucht: Dunkelgrün, wie es das Meer nur an ganz bestimmten Tagen war, dann, wenn ein Geheimnis in der Luft lag…
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    Das weiße Haus


    


    Dina folgte den engen Gassen ins Innere des Dörfchens. Die laue Abendluft war geschwängert vom schweren, süßen Duft des wilden Weins und Jasmins, die hier überall in den Gärten und Häuserecken wuchsen. Dina sog die Luft tief ein, bevor sie links in einen etwas breiteren Weg einbog, der einen sanften Hang hinauf führte. Ganz am Ende dieses Weges sah sie schon das weiße Häuschen stehen.


    Es war ein sehr schönes Haus. Alles war hell und neu und sauber. Ganz anders als die Hütten am Strand. Dina gefiel das Häuschen, sie mochte ihr einladendes Zimmer, das einen herrlichen Blick auf den blühenden Garten bot. Dennoch: In den Hütten am Strand war immer so viel Leben; es wurde gelacht, geredet und gesungen. Hier war es meistens still. Dina seufzte, lief dann aber doch etwas schneller. Die Fenster waren geöffnet. Es war nicht mehr ganz so heiß und der Wind hatte zugenommen. Sie lief durch das erst kürzlich geschnittene Buchsbaumtor und öffnete die Tür.


    „Dina, gleich gibt es Abendbrot, wasch dir bitte die Hände und setz dich an den Tisch!“ Die Mutter rief es vom Esszimmer heraus, ohne sich nach ihr umzudrehen.


    


    Der frische Fisch, den es zum Abendessen gab, schmeckte gut. Dina hatte genügend Hunger mitgebracht. Die frische Luft sorgte bei ihr immer für einen guten Appetit. Jetzt war Dina müde, und wollte nur noch auf ihr Zimmer gehen, um in dem spannenden Buch zu lesen, das jeden Abend auf sie wartete. Sie rutschte mit dem Stuhl zurück, als ihre Eltern einen kurzen Blick untereinander tauschten. „Warte, Dina-Schatz. Es gibt noch etwas worüber wir reden müssen.“ Die Mutter drückte sie sanft wieder in den Stuhl. Oh je, das verhieß nichts Gutes…


    


    ~ ~ ~


    


    Nein! dachte Dina zornig. Niemals. Wie konnten sie mir das nur antun? Ich werde nicht weggehen. Auf gar keinen Fall. Es war stockfinster draußen, nur der Mond warf sein blasses Licht auf die Hausdächer und Baumwipfel des Dorfes. Dina stand am Fenster und starrte hinaus. Dann ließ sie sich wieder auf ihr Bett fallen.


    Das ging nun schon seit Stunden so. Sie konnte nicht schlafen. Nicht, nach dem, was vorgefallen war.


    Sie warf ihrer Zimmerdecke einen wütenden Blick zu. Die Eltern hatten Dina bereits in einem Internat angemeldet, und heute war der Brief gekommen, der ihre Aufnahme bestätigte. Sie hatte ihn zweimal gelesen, so als konnte sie den Inhalt nicht glauben. „Herzlichen Glückwunsch“ hieß es darin… und „Wir freuen uns, Sie bei uns willkommen zu heißen“… Wörter, die in Dina nur Trotz und Traurigkeit auslösten.


    Die Stadt war so weit weg vom Dorf, dass sie nicht mal an den Wochenenden nach Hause kommen würde.


    „Die Ferien lassen doch nie lange auf sich warten!“, wollten die Eltern sie beschwichtigen. Was für ein schwacher Trost! Nur ein Schulkind weiß, wie weit die Ferien überhaupt auseinander liegen, und wie endlos lang sogar eine einzige Unterrichtsstunde sein kann.


    „Erwachsene haben doch keine Ahnung!“, murrte Dina ihrer Bettdecke zu.


    Dann, auf einmal war da ein Gedanke. Ganz schnell, in keiner Zeiteinheit messbar schoss er Dina durch den Kopf, wie eine Sternschnuppe, deren heller Schweif ein Stück Dunkelheit aus Dinas unglücklichem Herzen vertrieb. Dieser Schweif formte sich zu einer Idee, und je länger Dina ihm nachhing, desto strahlender wurde er.


    Ja, das ist es! dachte Dina, und ein verwegenes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Die zornige Falte über ihrer Nase entspannte sich. Hastig tastete sie mit der Hand unter ihr Bett. Da war er, hinten in der rechten Ecke. Sie zog den dunkelroten Rucksack hervor, den ihr der Opa zu ihrem 8. Geburtstag geschenkt hatte.


    Der Opa wohnte ein paar Seemeilen nördlich an einer anderen Küste. Sie sah ihn nicht oft, aber wenn sie sich trafen war es stets wunderbar. Er verstand sie wie kein anderer – mit Ausnahme von Joe natürlich.


    „Für deine Abenteuer“, hatte er ihr damals geheimnisvoll zugeraunt. Dina hatte den Rucksack wochenlang auf dem Rücken getragen und auf ihre Abenteuer gewartet. Als sich jedoch nichts Besonderes zutrug, verstaute sie den Rucksack unter ihrem Bett und vergaß ihn bald darauf.


    Jetzt erinnerte sie sich an ihn. Aufgeregt riss sie die Schranktür auf, griff nach ein paar Jeans und einigen T-Shirts, stopfte sie in den Rucksack – die Muschel würde sie auch mitnehmen – und lief zum Fenster.


    Sie hatte schon ein Bein über das Fensterbrett geschwungen als sie es langsam wieder zurückzog. Sie lief zum Schreibtisch, kramte Stift und Zettel hervor, und begann eilig einige Worte darauf zu kritzeln. Dann schaute sie sich ein letztes Mal in ihrem Zimmer um und kletterte aus dem Fenster. Die Nacht hüllte sie in ihr dunkles Samttuch ein.


    Der Mond hatte seinen Rundgang schon fast beendet. Vor seinem Untergang warf er sein bleiches Licht noch einmal in Dinas Zimmer. Der weiße Zettel schimmerte milchig und die hastige Kinderschrift war deutlich erkennbar:


    


    „Liebe Mama, lieber Papa. Das könnt ihr nicht machen. Bitte seht das ein. Ich geh zum Opa. Holt mich, wenn ihr es euch anders überlegt habt. Sonst komm ich nicht zurück. Dina“


    
      

    

  


  
    
      

    


    Nachtgeflüster


    


    Die Nacht war vollkommen schwarz geworden. Nur der ein oder andere Stern zwinkerte Dina zu. Sie rannte die Gassen entlang. Die Häuser und Hütten des Dorfes schliefen friedlich. Sie hörten das leise Tappen kleiner Kinderfüße nicht.


    Dina kannte den Weg zum Strand hinunter in- und auswendig. Auch nachts war sie ihn schon oft gegangen, wenn sie sich mit Joe zur Geisterstunde getroffen hatte, um sich mit ihm zu gruseln.


    Heute war es schon weit nach Mitternacht. Joe – wo war er jetzt, wo sollte sie ihn suchen. Am Pier? War er noch in der Höhle? Manchmal schlief er dort die ganze Nacht. Beim Bootshaus seines Vaters oder in der Hütte bei seinen Geschwistern? Nein, da hielt er sich eher selten auf. Instinktiv rannte sie zum Bootshaus. Es war offen.


    „Joe!“, flüsterte Dina in das Dunkel der Hütte. Dort drinnen war es noch schwärzer als die Nacht draußen. Selbst das Meer, das Dina hinter sich rauschen hörte, ließ nur ab und zu eine kleine weiße Gischtkrone aufleuchten, wenn sich die Wellen am flachen Ufer brachen. Dina lauschte. Nichts regte sich. War er doch nicht hier?


    „Joe!“ Jetzt rief sie schon etwas lauter.


    Ein leichtes Grunzen und Schnaufen verriet ihn. Sie tastete sich an der Hüttenseite entlang und stolperte.


    „Au – was ist los, wo bin ich, wer ist da?“ Joe fand nur langsam aus seinen Träumen zurück. Sein Schienbein, gegen das Dina gelaufen war, half ihm dabei ein wenig. Er rieb es sich mit der einen Hand, während die andere sich den Schlaf aus den Augen wischte.


    „Ich bin’s, Dina, tut mir leid!“, flüsterte Dina und massierte die nackten Zehen ihres rechten Fußes, die so unsanft gegen Joes Bein gestoßen waren.


    Sie wagte nicht lauter zu sprechen. Stimmen in der Dunkelheit hörten sich immer so unheimlich an, selbst wenn es die eigene war.


    „Dina, wie spät ist es, was machst du hier?“ Joe hatte sich mittlerweile aufgesetzt und kramte nach etwas in seiner Hosentasche.


    „Ah, da ist es“, rief er ohne auf Dinas Antwort zu warten.


    Ein Lichtchen flackerte auf. Joe hatte ein Streichholz angezündet und suchte jetzt nach dem Kerzenstummel, den er gestern mit Wachs auf dem Boden befestigt hatte, um noch lesen zu können. Da war er. Das Licht zauberte lange unheimliche Schatten auf die Wände des Bootshauses. Dina fröstelte, aber Angst hatte sie keine.


    „Also, was ist los?“ Jetzt hatte Dina Joes ungeteilte Aufmerksamkeit.


    Hastig erzählte sie ihm, was am Abend vorgefallen war. Mit einem Anflug von Genugtuung schaute sie in sein entgeistertes Gesicht. Sie war froh, ihn auf ihrer Seite zu wissen. Er wollte also auch nicht, dass sie fort zog. „Und deswegen werde ich jetzt zu meinem Opa fahren, und so lange bei ihm bleiben, bis es sich meine Eltern anders überlegt haben. – Vielleicht den ganzen Sommer über“, fügte sie leise hinzu.


    Dass sie Joe den ganzen Sommer über nicht würde sehen können, war der einzige Nachteil an dem Plan.


    „Du brauchst ein Boot, um dahin zu kommen“, sagte Joe nach einer Weile kurzen Schweigens. „Du hast aber kein Boot!“ „Ich weiß, ich wollte mir eines der Ruderboote, mit denen die Kinder spielen, ausleihen – und rudern“, gestand Dina. Sie sah an Joes zweifelndem Blick, dass er ihr diesen Kraftaufwand nicht zutraute.


    „Es gibt ein paar heftige Strömungen weiter im Norden“, bemerkte er vorsichtig.


    Dina seufzte. Das wusste sie auch.


    „Aber ich muss es tun, das verstehst du doch, Joe. Ich kann nicht hier bleiben und darauf warten, in diese Schule gesteckt zu werden. Die Strömungen… Ich werde es einfach versuchen! Ich muss.“


    Joe nickte und grinste plötzlich verschmitzt. „Weißt du was? Ich habe ein Boot!“ Er hatte darauf gebrannt, ihr davon zu erzählen. Nachdem er am Abend vom Pier zurückgeschlendert war, hatte er seinem Vater mit dem Fang geholfen. Nach einer Weile hatte der Vater ihm auf die Schulter geklopft und ihm das Boot geschenkt. Er hatte es ja vermutet, aber es schien ihm trotzdem noch wie ein Traum, den er noch nicht ganz begriffen hatte.


    „Ich habe ein Boot!“, sagte er nochmals. Dieser Satz hörte sich zu gut an.


    Ungläubig sah Dina Joe an. „Wirklich?“


    Dina hätte gar nicht fragen müssen. Selbst bei dem schwachen Kerzenlicht konnte sie die Aufregung und die Freude auf seinem Gesicht deutlich erkennen.


    „Welches ist es?“, sie schaute sich um.


    Es lagen drei Boote im Bootshaus. Zwei schwere Fischerboote, die bestimmt fünf Männer und einen ganzen Tagesfang fassen konnten, außerdem noch ein etwas leichteres Boot, das ganz dunkelgrün gestrichen war.


    Auch hier war die Frage überflüssig. Natürlich, Dunkelgrün war Joes Lieblingsfarbe.


    Sie stand auf und betrachtete es. Joe strich zärtlich über die eingetrocknete Farbe. Sie war gut eingezogen, er war stolz auf seine Arbeit.


    „Ich freue mich riesig für dich, Joe! Aber ich kann nicht dein Boot nehmen. Damit kann ich alleine auch gar nicht umgehen!“, überlegte Dina.


    „Das sollst du auch gar nicht“ Joe schüttelte heftig den Kopf, sie hatte nicht verstanden, worauf er hinaus wollte. „Ich werde das Boot fahren. Ich komme mir dir.“


    Dina hatte so sehr gehofft, dass er das sagen würde. Sie hätte nie gefragt, aber gewünscht hatte sie es sich. Schon als der Plan Gestalt annahm, hatte sie daran gedacht, ihn mit Joe zu verwirklichen.


    Sie hatten doch bislang alles zusammen gemacht. Seit dem Tag, als sie neu in das Dorf gekommen und Joe ihr in der Schule den Platz neben sich angeboten hatte, waren sie unzertrennlich.


    Freudig fiel sie ihm um den Hals.


    „Oh Joe, das ist wunderbar! Vielen Dank!“ Joe grinste verlegen. „Können wir gleich los fahren?“ Dina wurde etwas ungeduldig, die Nacht rückte langsam vor. In ein paar Stunden würde man sie beim Frühstück vermissen.


    Joe überlegte kurz. Seine Müdigkeit war vollends verflogen. „Warte, ich bin gleich wieder zurück!“, rief er und war schon zur Tür hinaus verschwunden.


    


    Die Minuten wurden lang. Dina betrachtete das Boot von allen Seiten. Es war wirklich ein schönes Boot. Seine schneidige Form würde auf den Wellen elegant dahin gleiten. Es roch noch ganz frisch und neu. Wie es wohl sein würde, damit aufs offene Meer zu fahren?


    


    Da war Joe auch schon wieder. Er hatte einen alten Seesack über die Schulter geworfen und hielt eine Angelrute in der Hand. Kluger Joe, er hatte an viel mehr gedacht als sie. Proviant hatte sie ganz vergessen. Schließlich würde es eine lange Bootsfahrt werden. Es war gut, dass Joe dabei sein würde. Dann konnte nichts schief gehen.


    


    


    


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Unterwegs


    


    Ein hellgrauer Streifen zeigte sich bereits hinter den Hügeln, als sie endlich ihre Sachen im Boot verstaut hatten und es ins Wasser stießen. Der frische Morgenwind blies ihnen ins Gesicht. Das Boot hob und senkte sich leicht durch die Wellen, als Joe es hinaus aufs Meer steuerte. Ganz so, als wäre es froh, endlich in seinem Element zu sein und von Welle zu Welle weitergereicht zu werden.


    


    Im Dorf gingen die Lichter an. Die Männer würden jetzt bald aufs Meer hinaus fahren, um zu fischen. Noch vor Sonnenaufgang. Aber Dina und Joe waren schon weit weg vom Ufer.


    „Hier, nimm das!“ Joe kramte in seinem Beutel und zog einen Kanten frischen Brotes hervor, den er Dina zuwarf. Er selber biss hungrig in seine Hälfte.


    Dina hatte keinen großen Hunger. Sie lutschte gedankenverloren an der Kruste. War es richtig, was sie tat? Die Eltern würden sich bestimmt Sorgen machen.


    Aber ich fahre doch nur zum Opa, beruhigte sie sich selbst. Und du weißt auch ganz genau den Weg? Wie lange warst du schon nicht mehr dort?


    Die innere Stimme gab einfach keine Ruhe.


    Es muss sein, es gibt keinen anderen Weg, oder willst du etwa ins Internat? brachte sie die Stimme zum Schweigen. Und sie schwieg tatsächlich.


    Dina blickte zurück zum Dorf, das nur noch als kleine Lichterkette erkennbar war. Die Morgenröte hatte eingesetzt und zeichnete die Hügel hinter dem Dorf dunkel ab. Sie warf einen Blick auf Joe. Er sah sehr zufrieden aus und pfiff leise eine fröhliche Melodie. Das heiterte sie auf. Sie machte es sich im vorderen Teil des Bootes bequem.


    Die ganze Nacht hatte sie kein Auge zugetan. Auch jetzt wollte sie nicht schlafen. Aber das eintönige Plätschern der Wellen entführte sie sehr bald in eine Traumwelt.


    


    ~ ~ ~


    


    Die Sonne stand fast senkrecht am Himmel. Dina blinzelte verwundert durch ein Blättermeer, das sich schattig über ihr erstreckte. Wo war sie? Das Boot bewegte sich nicht mehr. Wo war Joe? Erschrocken richtete sich Dina auf.


    Ein Zweig verfing sich in ihrem Haar. Leise schimpfend befreite sie sich, sprang aus dem Boot auf den hellen Sand, und schaute sich um. Sie fand sich auf einer kleinen Insel: Sanddünen und ein paar Mangroven umgaben sie!


    Bevor Dina sich weiter wundern konnte, kam Joe auch schon auf sie zugelaufen.


    „Na, endlich wach geworden?“, grinste er sie an. „Ich wollte dich gerade wecken. Mittag ist fertig.“


    Mit dem Finger wies er auf eine Düne. Dahinter stieg eine schmale Rauchsäule empor, und der Geruch von gebratenem Fisch stieg ihr in die Nase. Jetzt hatte sie Hunger.


    „Du bist klasse, Joe.“


    „Ich dachte, wir machen eine kleine Pause, bevor wir weiter zu deinem Opa fahren. Die Insel war genau der richtige Ort. Außerdem war ich schon mal hier.“ Joe schüttete Sand auf das Feuer, um es zu löschen.


    „Wo genau wohnt denn dein Opa? Bis hierhin war ja alles klar. Aber jetzt muss ich es schon genauer wissen.“


    Dina kramte eine Karte aus ihrem Rucksack hervor. Wie gut, dass sie sie noch eingesteckt hatte.


    „Er müsste hier zwischen Bilba und Mateo wohnen.“ Dina wies auf einen schmalen Küstenstreifen nördlich von ihnen.


    „Das finden wir!“ Joe nickte zuversichtlich. „Dann fahren wir mal weiter. Es ist schön, oder?“


    Das fand Dina auch. Der blaue Himmel und die warme Luft hatten alle Bedenken von ihr genommen. Sie fühlte sich frei und zu allem fähig.


    Gemeinsam stießen sie das Boot wieder ins Wasser. Es tanzte ungeduldig auf den leisen Wellen, als sie hineinkletterten.


    Es wollte weiterfahren.


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Wind und Wellen


    


    Die Stunden auf See wurden länger. Dina und Joe vertrieben sich die Zeit mit kleinen Spielchen. Sie erzählten sich lustige Geschichten, wobei jeder einen Teil hinzufügen durfte, sodass es immer verwirrender und abstruser wurde. Sie waren so beschäftigt, beschwingt von ihrer neuen Freiheit, lachend, dass ihnen gar nicht auffiel, wie das Wasser seine Farbe änderte.


    Langsam tat es das. Es gab seinen Befahrern Zeit, sich auf das einzustellen, was kommen würde…


    Zuerst färbte sich das helle Wasser tiefblau.


    Dann schlug es ins Grünliche um.


    Jetzt war es ganz dunkelgrün.


    „Merkst du was?“, fragte Joe auf einmal. „Es ist ganz still!“ Ja tatsächlich. Nicht ein Windhauch war zu spüren! Komisch…


    


    „Wir müssen an Land, so schnell wie möglich!“ Joe und Dina waren wieder in der Realität. Jetzt bemerkten sie die Zeichen des Wassers. Wie konnten sie nur so naiv sein?! Sie ärgerten sich über sich selbst. Sie waren mit dem Wasser aufgewachsen, sie hätten seine Tücken kennen müssen!


    „Das Wasser ist dein Freund.“, sagten die Fischer immer. „Du musst ihn nur beachten, dann warnt er dich vor jeder Gefahr! Wenn du ihn allerdings vernachlässigst, dann wendet sich dieser Freund gegen dich, und seine Strafen sind grausam.“


    Sie mussten an Land. Blieb ihnen genug Zeit, es zu erreichen?


    Joe steuerte zielstrebig auf die schmale Linie zu, der sie längs, unvorsichtig mit immer größerem Abstand gefolgt waren.


    


    Das Wasser war spiegelglatt – gerade darin lag ja das Bedrohliche. Die Ruhe vor dem Sturm.


    Es ist nicht mehr weit, wir schaffen es. Angespannt beobachteten Dina und Joe die dunklen Wolken, die sich hinter ihnen wie aus dem Nichts aufgetürmt hatten. Sie hingen schwer über ihren Köpfen: schwarz, bedrohlich.


    Die Welt holte noch einmal tief Luft.


    Schon streifte sie der erste Windstoß. Das Meer zuckte. Weiße Gischtkronen befleckten das dunkelgrüne Tuch. Das Wasser regte sich, wurde munterer, fordernder. Die Wellen hoben das Boot immer höher und ließen es und seine jungen Insassen in immer tiefere Wasserschluchten stürzen.


    „Joe, was sollen wir tun?“ Dina hatte sich an den Arm des Jungen geklammert, der das Steuer fest in der Hand hielt und verbissen gegen den Wind ankämpfte.


    „Halt dich nur gut fest! Ich habe alles im Griff. Keine Sorge.“ Er musste es fast brüllen, so sehr toste jetzt der Sturm: über ihnen, unter ihnen und um sie herum.


    Er hatte versucht, mutig, gelassen zu klingen. Er hatte es wenigstens versucht. Dina las auf seinem Gesicht sowieso die Wahrheit wie aus einem Buch ab. Sie hatten beide Angst. Große Angst.


    Jetzt kam der Regen. Er prasselte auf sie hinab. Erbarmungslos schob sich die graue Wand zwischen sie und den Küstenstreifen, den sie kaum noch erkennen konnten. Jetzt war er ganz weg.


    Blitze zuckten auf. Dina schloss die Augen. Das konnte alles nicht wahr sein. Nicht heute. Nicht jetzt. Nicht so!


    Völlig durchnässt und erschöpft klammerten sich die Kinder aneinander. Joe hatte aufgehört zu steuern. Es war zwecklos gegen die Naturgewalt anzukämpfen. Das Boot war zum Spielball der Wellen geworden.


    Wenn wir nur nicht umkippen, dachten sie. Dann sind wir verloren.


    Beide waren gute Schwimmer, doch gegen dieses Schäumen und Tosen ließ sich nichts ausrichten. Das war ihnen klar.


    Es wurde stockfinster um sie herum.


    Blitze warfen ihre zuckenden, grellen Netze über den schwarzen Himmel. Der Wind und der Donner dröhnten in den Ohren der Kinder. Der reißende Wind trieb sie in eine unbekannte Dunkelheit.


    Dann – ein harter Aufprall – ein Schrei. War es Dinas? war es Joes? oder der des Windes?


    Sie hatten irgendetwas gerammt. Das Boot bäumte sich auf. Dina fühlte, wie sie aus dem Boot geschleudert wurde und sich die Wellen über ihrem Kopf brachen.


    Nur ein Traum, dachte sie.


    Dann war alles still.


    


    [image: ]


    Die Insel


    


    Dina öffnete ihre Augen nicht sofort, als sie aufwachte. Sie wartete darauf, dass das Gefühl des Sandes zwischen ihren Fingern sich verflüchtigte, so wie der Traum, den sie heute Nacht gehabt hatte. Ihr Kopfkissen fühlte sich härter an als sonst. Die Decke rutschte ihr immer wieder herunter, nur um sie von ganz allein wieder zuzudecken und ihr dabei etwas Flüsterndes, Glucksendes zuzuraunen. Alles drehte sich in Dinas Kopf.


    Okay, Schluss jetzt, dachte sie.


    Entschlossen schlug sie die Augen auf, machte sie schnell wieder zu, riss sie wieder auf und sprang hoch.


    Regungslos stand sie da, als könnte sie nicht glauben, was ihre Augen ihr da vorzugaukeln schienen: Ein riesiger Strand breitete sich weitläufig vor ihr aus. Sandhaufen unterschiedlicher Größe durchbrachen wie Maulwurfhügel seine Ebenmäßigkeit. Der feine Sand blendete fast, so hell und strahlend war er. In der Ferne deuteten hellgrüne Umrisse Pflanzen an. Zwei Berge ragten dahinter empor. Sie schienen unendlich weit weg zu sein. Der erste Berg war ganz grün. Bewachsen, schloss Dina daraus. Der Berg schräg dahinter war mehr ein Fels als ein Berg. Grau, schroff und düster ragte er in den Himmel wie ein warnender Zeigefinger. Seine Spitze war in dichte, dunkle Wolken gehüllt. Merkwürdig, der Himmel war sonst strahlend blau. Dina fröstelte es bei dem Anblick. Ihr war schwindelig, und sie fühlte sich schwer. Erst jetzt spürte sie die nassen Sachen an ihrer Haut kleben.


    Noch immer stand sie bis zu den Knöcheln im glasklaren Wasser, das ihre Füße umspielte.


    Sie wandte sich um. Unschuldig, friedlich und in allen denkbar schönen Blautönen lag das Meer vor ihr. Die sanfte Brise wehte ihr eine vom Sand und Wasser verklebte Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Konnte es sein? Was war passiert? Träumte sie noch? Und wenn nicht, wo war sie?


    Joe – ganz plötzlich fiel es ihr wieder ein. Er war ja bei ihr gewesen, wo war er jetzt?


    Suchend schaute sie sich um. Am Strand war er nicht zu sehen… Auf dem Meer?


    Ein kleiner Felsen ragte nicht weit entfernt im Wasser. Die Wellen leckten spielerisch an ihm. Und war dahinter nicht noch irgendetwas anderes… Etwas Dunkelgrünes…?


    Ohne zu zögern rannte Dina ins Wasser und schwamm zu dem Felsen.


    „Joe“, rief sie, als sie sich an dem Felsen hochzog und auf das Boot zulief. Kläglich hing es an einer schroffen Felskante. Eine Planke an der Seitenwand war zersplittert und ragte wie ein fragender, grüner Arm aus dem, was von dem Boot übrig geblieben war, heraus.


    Dina näherte sich vorsichtig. Sie konnte deutlich den Riss erkennen, der das Boot in zwei ungleichmäßige Hälften teilte. In der vorderen Hälfte blitzte etwas Rotes, doch Dinas Augen schenkten dem keine Beachtung.


    Sie fand Joe im hinteren Teil des Bootes. Sein Oberkörper hing schlaff über dem Steuerruder. Er regte sich nicht.


    „Joe“, rief sie erschrocken und stürzte auf ihn zu.


    Sie packte ihn an den Schultern und drehte ihn zu sich um. Bestürzt blickte sie auf die blutverkrustete Stirn des Jungen. Gerade als sich eine schreckliche Ahnung in ihr ausbreiten wollte, blinzelte Joe ihr verdutzt ins Gesicht.


    „Dina, was machst du denn hier im Bootshaus?“


    Gott sei Dank. Dina fiel ein Stein vom Herzen. Joe brauchte eine weitere Sekunde, um zu begreifen, dass sich weder er noch Dina in irgendeinem Bootshaus befanden, aber er schien in Ordnung zu sein.


    Verdattert richtete er sich auf. Sprachlos und verwirrt betrachtete er die Insel, die vor ihm lag. Dann blickte er entgeistert auf das, was einmal sein Boot gewesen war. Fragend schaute er Dina an. Das Mädchen hob bedauernd die Schultern.


    Dina wusste, wie sehr ihn der Verlust schmerzen würde. Er hatte sich nichts sehnlicher gewünscht als ein Boot zu besitzen. Tröstend nahm sie ihn in den Arm.


    „Na, wenigstens ist uns nichts passiert!“, lächelte er sie an, während seine Hand die schmerzende Stirn betastete.


    Es war nur ein Kratzer, das Wasser wusch das Blut weg. Guter, alter Joe. Nie verließ ihn sein Optimismus.


    „Ja, es scheint als hätten wir enormes Glück im Unglück gehabt!“, stimmte ihm Dina zu und bedankte sich still bei der Welle, die sie aus dem tosenden Wasser an das rettende Ufer gespült hatte.


    Dann erinnerte sie sich an das rote Etwas, das sie bei ihrer Ankunft gesehen hatte und zog ihren Rucksack aus dem Bretterhaufen hervor.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Muschelstaub und Glorisanda


    


    „Und, wie geht’s jetzt weiter?“ Joe betrachtete die Insel nachdenklich und suchte dann den Horizont nach Land ab. Dazu schirmte er die Augen von der Sonne ab. Lachend schien sie vom blanken Himmel. Sie war sich keiner Schuld bewusst und hatte die Ereignisse der dunklen, stürmischen Nacht bereits vergessen.


    Dina und Joe waren mit ihren durchweichten Habseligkeiten zurück ans Ufer geschwommen und versuchten sich nun über ihre Situation klar zu werden.


    Das Boot war hoffnungslos zerstört, und am Horizont konnte man keinen Schimmer von Land erblicken. Auch schien die Insel unbewohnt zu sein.


    „Von dort oben hat man bestimmt eine bessere Aussicht!“ Joe deutete auf die Bergkuppen. Über dem Felsenberg hing die dunkle Wolke.


    „Hast du deine Karte noch, Dina?“


    „Ja!“


    Hastig kramte sie in ihrem Rucksack und zog ein nasses Papierbündel heraus. Wenn man ganz vorsichtig war, konnte man die Karte aber noch auseinanderfalten.


    Sie fasste sie nur an den Ecken an, aus Angst, die Farbe zu verwischen.


    Es war das zweite Mal, dass sie froh war, die Karte eingesteckt zu haben. Sie war fast stolz auf sich. Joe konnte bestimmt herausfinden wo sie waren, und dann konnte man die Lage ganz anders angehen. Joe war gut in solchen Dingen.


    Er beschäftigte sich auch eindringlich mit der Karte. Nach ein paar Minuten Schweigen wandte er sich Dina zu. „Schau, hier sind wir losgefahren. Und da…“, sein Finger wies den Weg, „da haben wir zu Mittag gegessen. Dann ging es weiter Richtung Norden. Der Wind hat uns nicht zum Festland, sondern aufs offene Meer hinaus getrieben. Ich schätze, wir sind dadurch etwa 15-20 Meilen vom Kurs abgekommen.“


    „Und?“


    Dina schaute ihm neugierig über die Schulter und wartete darauf, dass sein Finger auf den hellen Fleck auf der Karte wies, auf dem sie sich momentan befanden.


    „Und?“, fragte sie noch mal.


    Er schluckte.


    „Dina – hier ist nichts. Schau doch, da ist alles blau. Diese Insel dürfte es nach der Karte gar nicht geben! Selbst in einem Umkreis von 40 Meilen ist nichts, und so weit sind wir wirklich nicht abgekommen.“ Dina erschauderte.


    Was? So etwas gab es doch gar nicht. Das Meer war doch heutzutage schon ausgiebig erschlossen. Außerdem, so eine große Insel fiel doch auf!


    „Ob die Tinte durch das Wasser verwischt, und die Insel dadurch unkenntlich geworden ist?“ Dina selbst zweifelte an ihren Worten. Sie konnte sehen, dass die Karte zwar nass, aber noch sehr intakt war. Seufzend ließ sie sich auf einen der Sandhaufen fallen.


    „Au!“, rief ein Stimmchen unter ihr.


    „Huch!“ Erschrocken sprang Dina wieder auf.


    Was war das? Der Sandhaufen schüttelte sich, dass die Körnchen nur so herumflogen.


    Dina bückte sich und schaute geradewegs in ein kleines, wütendes Gesicht.


    Ein winziges Männchen, mit einer dicken Knubbelnase und runden Kieselaugen blickte sie empört an. Er war über und über mit Sand bedeckt. Seine gelbbraunen Bürstenhaare erinnerten an vertrocknetes Gras.


    „Eine Unverschämtheit, mich so aus meinen Träumen zu reißen. Hast du nicht gesehen, dass hier jemand liegt und schläft?“


    Er reichte Dina gerade mal bis zum Knie.


    „Was? Ähm, tut mir leid… Nein, hier war doch alles nur voller Sand. Wo kommst du denn plötzlich her? Und wer bist du?“


    Gerade noch rechtzeitig hatte sie die Frage „Was bist du“, unterdrücken können.


    Dina und Joe betrachteten das Männchen verdutzt.


    „Das gleiche kann ich dich fragen.“ Auch der kleine Kerl betrachtete sie sehr kritisch. „Riesen haben hier nichts zu suchen. Habt ihr unsere Abmachung vergessen?“ Der Sand knirschte drohend zwischen seinen Zähnen.


    Joe trat vorsichtig einen Schritt näher. Er wollte das Wesen anfassen, wissen, ob es echt war. Das Männchen ließ einen schrillen Pfiff ertönen, und schon kam eine Krabbe im Zickzack angelaufen, dass ihre Scheren nur so klapperten.


    „Vorsicht!“, das Kerlchen richtete warnend den Zeigefinger auf Joe und Dina. „Eine falsche Bewegung und ich hetze die Krabbe auf euch. Brutus kneift!“


    Joe wich respektvoll zurück, schmunzelte aber dennoch in sich hinein.


    „Wir wollten dich wirklich nicht stören. Es tut uns leid. Wir sind keine Riesen und wissen auch von keiner Abmachung.“


    Dina wollte das gereizte Kerlchen beschwichtigen.


    „Was ist denn hier wieder für ein Lärm? Kann man nicht mal in Ruhe seinen Mittagsschlaf halten? Ist das zu viel verlangt? Muschelstaub, was brüllst du so durch die Gegend? Hattest du wieder Albträume?“


    Rings um Dina und Joe herum erwachte ein Sandhaufen nach dem anderen zum Leben. Die Sandkörner flogen in alle Richtungen, während sie lauter kleine Sandwesen preisgaben.


    Dina fasste Joes Hand. Das war jetzt aber doch sehr unheimlich. Wo waren sie nur gelandet? Wer waren diese Wesen?


    Mit offenem Mund betrachteten sie die Sandkerlchen, die beim Anblick der beiden aufgeregt miteinander tuschelten. Das Geräusch glich schleifendem Sandpapier.


    „Was soll das denn wieder, Muschelstaub, wo hast du die beiden aufgetrieben? Du musst aber auch immer Dummheiten machen! Immer Ärger hat man mit dem Jungen!“


    Ein Sandfrauchen kam entrüstet auf sie zu. Ihr Gesicht glich dem Muschelstaubs, es war nur etwas grobkörniger. Sie war ein Stück kleiner als er und etwas pummeliger. Das Grashaar stand ihr wirr vom Kopf ab. Wütend blitzte sie Muschelstaub an. Betreten blickte dieser auf seine Füße. Er sah aus wie ein Schuljunge, der bei einem Streich ertappt wurde. Aus den Augenwinkeln bemerkte Dina wie die anderen Sandleute einen Kreis um sie schlossen.


    Sie rückte noch ein Stückchen näher zu Joe.


    „Mama, lass doch. Ich kann überhaupt nichts dafür! Diese Riesin hier ist auf mich drauf gefallen! Sie hat mir wehgetan, Mama…!“


    Muschelstaubs feinsandiges Mündchen verzog sich zu einem Schmollmund, und er zeigte auf die Stelle seines dicken Bäuchleins, auf der Dina so unsanft gelandet war.


    „Sei nicht so wehleidig, Junge! Aber nun gut, vielleicht kannst du ja diesmal wirklich nichts dafür. Ausnahmsweise mal.“


    Dina hatte Mitleid mit Muschelstaub. Seine Mutter war nicht gerade nett zu ihm.


    „Und jetzt zu euch“, bestimmt wandte sie sich Dina und Joe zu. „Seid ihr Riesen?“


    Dina und Joe schüttelten den Kopf.


    „Aha, aha. Gut für euch.“ Das Frauchen warf Muschelstaub einen vielsagenden Blick zu.


    „Wer seid ihr dann, und warum stört ihr uns?“


    „Ich bin Dina, und das ist Joe. Wir, ähm, wissen nicht wie wir hier gelandet sind, und, ähm, stören wollten wir schon gar nicht! Und wer seid ihr?“


    „Ich bin Glorisanda. Man nennt mich aber nur Glori… Ja, ganz recht, die Glori!“ Mit eitlem Stolz warf sie ihr Köpfchen zurück und ließ den Namen wirken.


    Ein Raunen ging durch die Menge. Ganz eindeutig war Glori so etwas wie eine Führungsperson für die anderen. Dina sah die bewundernden Blicke, die Muschelstaub und seine Leute der kleinen Dame zuwarfen.


    „Ihr seid in unserem Revier. Wir sind Sandlinge, du musst von uns gehört haben.“


    Dina sah Joe fragend an, er schüttelte den Kopf. Er hatte vor Staunen vergessen, dass er eine Stimme hatte.


    „Ihr habt nicht von uns gehört? Nicht mal von mir? Spricht man nicht mehr über uns, in den anderen Teilen Fangonias? Nach allem, was wir gemacht haben… Habt ihr uns einfach VERGESSEN?“


    Glori war zutiefst gekränkt. Tsss, sie schüttelte sich abfällig und so heftig, dass der Sand Dina und Joe nur so um die Nase flog.


    Fangonia… Joe hatte bei dem Namen aufgehorcht. Irgendwo hatte er ihn schon einmal gehört… Nur wo?


    Er wusste es nicht mehr. Dina schien den Namen überhört zu haben.


    „Entschuldigung, Glori. Wir sind nicht von hier. Wir kommen aus dem Fischerdörfchen Gutao an der Küste.“ „Ihr seid nicht von der Insel?“ Nachdenklich blickte Glori mit zusammengezogenen Augenbrauen aufs Meer hinaus, als wäre eine Erinnerung in ihr erwacht, ein tief verborgener Gedanke, mit dem sie nur nichts anzufangen wusste. „Sandfloh, wo bist du?“ sie sah sich um… „SANDFLOH…ah, da.“


    Ein Männlein, etwa so groß wie Muschelstaub, trat in den Kreis.


    „Du und Muschelstaub, ihr nehmt die beiden mit zur Burg. Ich muss nachdenken… Ihr anderen: Steht hier nicht so rum, es gibt nichts zu sehen!“


    Das war zwar gelogen, und das wussten auch alle. Aber sie gehorchten und verteilten sich am Strand. Manche Sandlinge gruben sich wieder ein, um weiterzuschlafen, andere tuschelten angeregt miteinander.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Die Burg


    


    Brutus umkreiste sie misstrauisch und klapperte leise mit den Scheren, während Muschelstaub und Sandfloh die Kinder zu einer riesigen Düne führten. Am Fuße der Düne befand sich eine kleine Öffnung.


    „Das ist unsere Burg“, erklärte Muschelstaub stolz und verschwand hinter Sandfloh im Inneren. Dina und Joe sahen sich an.


    „Er will doch nicht etwa, dass wir ihm folgen?“


    Dina kniete sich im Sand nieder. Sie streckte den Kopf durch den Eingang, und – „Joe, das musst du dir ansehen! Das ist ja –“


    Ihr fehlten die Worte, um das zu beschreiben, was ihre Augen sahen.


    Sie blickte in eine großzügige Eingangshalle. An den Wänden waren leuchtende Seesterne befestigt, deren flackerndes Licht Wellen durch den Raum rollen ließ. Alles glänzte in den wunderbarsten Farben. Die Wände, der Boden, die Decke – alles schien mit feinstem Perlmutt ausgelegt zu sein. Dina hatte fast das Gefühl, sie befände sich unter Wasser. Das Lichtspiel erinnerte sie an die tanzenden Sonnenflecken, die an schönen Tagen auf dem Meeresgrund zu beobachten waren. Große, bunte Muscheln dienten als Möbelstücke. Ganz hinten in der Halle befand sich eine Wendeltreppe, die schwungvoll, elegant in den oberen Stock führte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so sehr gewünscht klein zu sein!


    „Was denn, Dina, lass mich auch mal sehen!“ Joe drängte sie vom Eingang weg und äußerte seine Begeisterung durch einen Pfiff.


    „Man, so sandig auch alles ist, das nenn ich mal ne Hütte!“ „Wo bleibt ihr denn?“ Muschelstaub lief die Treppe herunter und stockte beim Anblick von Joes Gesicht, das fast den ganzen Eingang ausfüllte.


    „Ach so, ja, gut. Klar. Daran hab ich nicht gedacht. – Und ihr seid ganz sicher keine Riesen?“


    Genau vor Dinas Nase ging ein Fenster auf. Sandfloh taumelte zurück bei ihrem Anblick, doch er fasste sich schnell wieder, und grinste sie an. Er betrachtete sie von oben bis unten. Sein Blick blieb an ihren Füßen haften.


    „Reichst du mir mal bitte die Rohrmuschel da zwischen deinen Zehen? Die könnte ich gut gebrauchen!“


    Dina bückte sich, hob eine zerbrochene längliche Schneckenmuschel auf, und reichte sie hinauf.


    „Danke!“, knirschte Sandfloh. Mit der Muschel befestigte er das Fenster, das stets den Drang hatte, zuzufallen.


    Er grinste Dina an. Sandfloh fand es sehr praktisch, dass er nicht selbst hinunterlaufen musste, um sich die Muschel zu holen. So jemand Großes konnte sich durchaus als nützlich erweisen. Er würde seine Mutter fragen, ob er das Riesenmädchen behalten durfte. Sein Grinsen wurde noch breiter. Dina fand es fast unverschämt und drehte sich weg.


    


    ~ ~ ~


    


    Der Abend tauchte den Himmel in blasses Rosa. Dina und Joe saßen mit Muschelstaub vor der Burg im Sand und unterhielten sich. Sie mussten ihm alles erzählen: von ihrem Dorf, von ihrer Reise, von dem Sturm… Er lauschte gespannt. Er wollte alles hören, über die Menschen. Er stellte unendlich viele Fragen. Eine Welt außerhalb der Insel konnte er sich gar nicht vorstellen.


    Dina und Joe hätten auch gerne Fragen gestellt, aber Muschelstaub kam ihnen immer zuvor und ließ sich ungern mit einer mageren Antwort abspeisen.


    Ist das Meer bei euch genauso blau?


    Nein.


    Wie dressiert ihr eure Krabben?


    Gar nicht.


    Muschelstaub fand es äußerst sonderbar, dass die Menschen sich keine Krabben hielten, sondern vierbeinige Geschöpfe… Hunde hatte Dina sie genannt.


    Sie musste für ihn einen in den Sand malen. Er hätte zu gerne einen echten gesehen. Brutus kauerte zu seinen Füßen und glotzte ihn durch seine starren Krabbenaugen an. Zärtlich strich Muschelstaub über seine Scheren.


    „Ja, du bist der Beste, Brutus! Sind die Menschen alle so groß wie ihr?“


    „Nein, die Erwachsenen sind noch viel größer.“ Muschelstaub rutschte argwöhnisch hin und her. Dina konnte an seinem Gesicht erkennen, dass er sie wieder für Riesen hielt.


    „Erzähl uns etwas über diese Insel! Und wo kommt ihr her?“, bat Dina schnell, bevor Muschelstaub seine Skepsis erneut äußern konnte. Es wirkte.


    „Wir haben schon immer auf dieser Insel gelebt, wir Sandlinge. Schon lange bevor die anderen kamen. Fangonia gehört uns.“


    Sein Blick schweifte trotzig zu dem bewachsenen Hinterland.


    „Welche anderen?“, fragten Joe und Dina gleichzeitig.


    „Vor langer, langer Zeit tauchte das erste Boot hier auf“, flüsterte Muschelstaub. Wenn er leise sprach, knirschte der Sand zwischen seinen Zähnen umso deutlicher. Seine Kieselaugen waren weit geöffnet. „Sie waren so freundliche, kleine Wesen. – Wer höflich mit uns ist, dem begegnen auch wir mit Respekt. – Sie lebten eine Weile unter uns. Dann tauchte ein weiteres Boot auf, mit neuen Kreaturen. Bald darauf ein weiteres, und so ging es immer weiter. Bald war der Strand übervölkert. Es war einfach kein Platz mehr da für alle. Die Wesen vertrugen sich untereinander nicht, und unsere Gastfreundschaft wurde deutlich überstrapaziert.“


    Muschelstaub beugte sich näher zu Joe und Dina, die gespannt lauschten.


    „Dann kam das Feuer.“


    „Das Feuer?“, hakte Dina nach, als Muschelstaub nicht mehr weiterredete. Er war wieder ein Stück von ihnen weggerückt und musterte sie misstrauisch.


    „Ihr seid doch keine Späher, oder? Haben die Menschen euch geschickt, um das Land auszukundschaften?“


    „Nein“, die Kinder schüttelten hastig die Köpfe. „Es war das Unwetter, das uns auf diese Insel gebracht hat! Wir haben die Wahrheit gesagt!“


    „Gut.“ Muschelstaub atmete erleichtert auf.


    „Denn es darf kein weiteres Volk auf diese Insel. Dafür hat meine Mutter gesorgt. Wir sind genug. Steht alles in der Abmachung.“


    Gerade wollten sie nach der Abmachung fragen, die der Sandling nun schon zum zweiten Mal erwähnte, als Glorisanda in ihre Mitte trat.


    „Es ist spät, Junge, geh in die Burg und mach dich fertig fürs Bett.“, schimpfte sie. „Außerdem pass auf deine ungezähmte Zunge auf – sie redet zu viel. Und ihr“, Glori drehte sich zu Joe und Dina, „ihr werdet heute Nacht hier draußen schlafen müssen. Ihr seid unsere Gäste, und ich halte es für sinnvoll, das Brutus euch überwacht. Ähm – bewacht. Sandfloh wird euch etwas zu Essen herausbringen.“


    Es lag noch der gleiche selbstgefällige, befehlshaberische Ton wie am Mittag in ihrer Stimme, doch Dina glaubte einen Hauch von Verunsicherung an der imposanten, kleinen Persönlichkeit zu bemerken.


    „…nicht von der Insel… dürfen nicht hier sein… unmöglich… die Abmachung…“


    Leise vor sich hin murmelnd zog Glori sich hinter Muschelstaub, der sich nur zu ungern von den beiden Kindern löste, in die Burg zurück.


    Die Sterne funkelten bereits am tief blauen Firmament. Noch waren sie blass, doch schon bald würden sie kräftiger werden und sich mit dem Mond den Platz am Himmel teilen.


    


    


    


    


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Der Aufbruch


    


    Dina und Joe knabberten jeder an einem Apfel. Die getrockneten Sandwürmer, die Sandfloh ihnen zum Abendbrot serviert hatte, lagen unangetastet in der kleinen flachen Muschelschale, die als Teller diente. Dina warf einen angewiderten Blick auf die fingerlangen Stäbchen.


    Wie gut, dass Joe noch etwas zu Essen in seinem Seesack gefunden hatte. Das Brot war durch das Regen- und Meerwasser zwar ungenießbar geworden, aber die Äpfel waren noch gut.


    Einen Seestern hatte Sandfloh ihnen als Licht dagelassen. Er schimmerte in sanftem Grün.


    In der Burg war es ganz still geworden. Nur ein leises Schnarchen war durch das offene Fenster des oberen Stockwerks zu hören. Mit eintretender Dunkelheit hatten sich auch die anderen Sandlinge entweder in ihre Sandhügel zurückgezogen oder sich eingebuddelt.


    Das Meer lag wie ein dunkler Teppich vor den Kindern. Leise rollten die Wellen an den Strand. Dina überlegte, ob es die Sterne des Himmels waren, die sich in dem schwarzen Wasser spiegelten, oder ob es die Seesterne waren, die vom Meeresgrund heraufleuchteten.


    „Dina, woher kanntest du den Namen der Insel – Fangonia?“ Joe hatte darauf gewartet mit Dina allein zu sein, um ihr endlich diese Frage stellen zu können. Schon beim zweiten Mal, als der Name fiel, erinnerte sich Joe, wo er ihn gehört hatte.


    „Was meinst du?“ Dina ließ ihren Apfel sinken.


    „Na, in unserer Höhle am Pier. Wir haben unser Spiel gespielt, und uns ferne Länder ausgedacht. Du hast Fangonia gesagt!“


    „Bist du sicher? Irgendwie klang der Name schon vertraut, aber ich wüsste nicht, dass ich ihn schon einmal benutzt hätte. Aber was anderes, Joe.“ Dinas Gedanken kreisten um wichtigere Dinge. „Was meinst du, wie soll es weitergehen? Ich meine, wir sitzen hier auf einer Insel fest, die auf der Karte nicht existiert. Merkwürdige, kleine Leute wohnen im Sand, die noch nie Menschen gesehen haben. Joe, ich habe das Gefühl, das ist ein Traum, aus dem ich einfach nicht erwache.“


    „Na, wenn es ein Traum ist, dann träumen wir ihn beide. Ich wünschte du hast recht. Aber für den Fall, dass das alles doch echt ist, schlage ich vor, dass wir morgen zu dem Berg aufbrechen. Von dort aus haben wir einen weiteren Horizont als von hier unten, und sehen vielleicht das Festland! Es kann wirklich nicht weit weg von hier sein.“


    „Du meinst doch hoffentlich den grünen Berg und nicht den mit der dunklen Wolke?“


    „Ja, den grünen. Der sollte hoch genug sein. Der andere sieht wirklich nicht einladend aus.“


    „Nein!“ Dina streckte sich im Sand aus. Ihre Hand griff in den Rucksack, den sie sich unter den Kopf geschoben hatte, und betastete vorsichtig die Muschel. Ja, sie war noch ganz. Vor ihren Augen jagte ein Gedankenbild das nächste: die Eltern, sie hatten den Zettel schon längst gefunden. Ob sie wohl sehr wütend waren? der Sturm, die Wellen; Muschelstaub, dessen Mund sich zu einem schäbigen Grinsen verzerrte, bis es das Gesicht Sandflohs war, das mit Marlas tiefer Stimme rief: Wir waren zuerst hier. Schon lange bevor die anderen kamen… Die anderen…


    Dann war Dina eingeschlafen.


    


    ~ ~ ~


    


    Es war tiefe Nacht. Dina hatte noch nicht lange geschlafen, als Muschelstaub sie und Joe aus ihren Träumen riss. „Aufwachen, he ihr, Aufstehen!“


    Er rüttelte an Joes Schulter. Joe zog ein Augenlied hoch und blinzelte verwundert in das kleine Gesicht, das die runde Nase gegen die seine drückte. Er brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, wo er war. Dann schreckte er hoch. Auch Dina hatte sich taumelnd aufgesetzt. „Was ist denn? Es ist doch noch Nacht!“


    „Es geht los! Es ist alles beschlossen. Beeilt euch, wir haben einen weiten Weg vor uns!“ Er knirschte leise mit den Zähnen. Muschelstaubs Gesicht blickte gleichzeitig besorgt und bestimmt. Er zog an Dinas Hand.


    „Warte – was ist beschlossen? Wo gehen wir hin?“


    Die Kinder konnten Muschelstaubs Worten nicht ganz folgen.


    „Ich erzähle euch alles auf dem Weg, aber jetzt kommt endlich!“


    Damit ließ er die Kinder stehen und wandte sich um zum Gehen. Dina und Joe schauten sich kurz an. Sie wollten am nächsten Tag eh ins Landesinnere aufbrechen. Mit Führung würde es leichter werden. Hastig griffen sie nach ihren Rucksäcken und folgten dem Wicht in die unbekannte Dunkelheit.


    Als Dina sich ein letztes Mal zur Burg umdrehte, sah sie Glori und Sandfloh, angestrahlt vom Seesternlicht, am Fenster stehen. Glori machte eine ungeduldige Handbewegung in Richtung der Kinder, als wollte sie sie fortscheuchen. Sandfloh sah zerknirscht aus. Er stützte sein beleidigt dreinblickendes Gesichtchen in beide Hände. Warum hatte seine Mutter ihn das Riesenmädchen nicht behalten lassen? Warum hatte sie Muschelstaub geschickt, um den Auftrag zu erfüllen? Er war geeigneter dafür. Sein älterer Bruder war ein verweichlichter, hasenherziger Sandling. Das wusste doch jeder hier. Noch lange blickte er sehnsüchtig den drei Gestalten hinterher, bis die Nacht sie verschluckt hatte.


    


    ~ ~ ~


    


    Muschelstaub war flink. Dina hätte seinem plumpen Körperchen eine solche Behändigkeit gar nicht zugetraut. Für einen Schritt von ihr, musste er drei machen. Dennoch zwang er sie und Joe zu einem strammen Tempo.


    „Heraus mit der Sprache, Muschelstaub. Wohin gehen wir, und wieso konnten wir nicht warten, bis es hell wird?“ Joe wollte es jetzt endlich wissen.


    „Es klappt nur in der Dunkelheit.“, rief Muschelstaub über seine Schulter. Sie waren jetzt eine ganze Weile hinter dem Sandling hergelaufen, ohne dass er auf ihre Fragen reagierte. Sie ließen einen Hügel nach dem anderen hinter sich. Je weiter sie gingen, desto mehr Gras wuchs aus dem sandigen Boden. Es fühlte sich frisch an, und kitzelte an den Füßen. „Muschelstaub“, riefen nun beide. Muschelstaub blieb plötzlich stehen. Er betastete die Luft, wie ein Pantomime.


    „Also ist es doch wahr.“, murmelte er. „Die Grenze ist offen.“


    Er kniff die Augen zusammen und spähte in alle Richtungen. Dina bezweifelte, dass er in der Dunkelheit irgendetwas erkennen konnte. Der Sichelmond spendete nur widerwillig blasses Licht.


    „Also gut.“, rief er „Meine Mutter hat alles gut durchdacht. Die Abmachung, sie scheint nicht mehr richtig zu funktionieren. Ich soll sie holen… Sie, und noch etwas anderes.“ Ganz leise murmelte er den letzten Teil. Er schluckte. „Herr je, was ist das denn für eine Abmachung?“, riefen Dina und Joe. Muschelstaub warf ihnen einen Blick zu, der besagte: Das weiß doch jedes Kind!


    „Hallo, wir sind nicht von hier, schon vergessen?“


    „Ach ja. Richtig. Also, die Abmachung, das war Mutters Idee. Sie hat uns damit alle gerettet. Es ist das Regelwerk für alle Inselbewohner. Es wahrt unsere Reviergrenzen und sichert unsere Privatsphären. Jedes Volk auf dieser Insel hat sein eignes Reich, und dort hat es zu bleiben. Alle haben damals unterzeichnet. Dann wurde das Dokument mit einem Zauber belegt, der es jedem versagte, die Regeln zu ändern. Mama ist eine kluge Frau!“, setzte er ehrfürchtig hinzu, drehte sich um und lief weiter.


    „Kommt, wir haben keine Zeit zu verlieren.“


    „Halt, warte. Wo ist diese Abmachung, und warum müssen wir mit?“ Die Kinder hasteten hinter ihm her.


    „Na, ihr habt uns das Ganze doch schließlich eingebrockt, oder? Warum taucht ihr einfach so an unserem Strand auf und stört unsere Ruhe? Ich werde bestimmt nicht alleine gehen. – Nicht ins Feuer…“, fügte er leise hinzu.


    Der Sand knirschte zwischen seinen Zähnen. Es war seine Idee gewesen, die beiden mit auf die Reise zu nehmen. Zuerst wollte Glori sie am Strand behalten – zur Beobachtung. Dann fand sie es aber doch richtig, sie ihrem Sohn zur Begleitung mitzugeben. Der Junge sollte endlich beweisen, dass er die Tapferkeit und den Verstand seiner Mutter geerbt hatte! Doch letztendlich konnten Dina und Joe ihm vielleicht bei seiner Aufgabe behilflich sein. Schließlich wollte sie ihn wenigstens halbwegs lebendig einmal wieder sehen. Auch in ihrer Brust schlug ein sich sorgendes Mutterherz.


    Muschelstaub ließ sich auf keine weiteren Fragen ein. Er trabte leise fluchend vor ihnen her.


    „…Armer Brutus …Darf nicht mit …“ Er würde seine Krabbe sehr vermissen. Hoffentlich passte Sandfloh gut auf ihn auf. Doch da hatte er so seine Zweifel.


    Jetzt lief die kleine Gruppe über eine Wiese. Der Morgentau hatte sich schon leise auf die Grashalme gelegt, kleine schillernde Tröpfchen. Klamme Feuchtigkeit zog an Joes und Dinas Hosenbeinen hoch. Eine dunkelgraue Linie am Horizont, wie mit einem feinen Bleistift gezogen, erinnerte an den neuen Tag, der bald anbrechen würde.


    Muschelstaub trieb sie zur Eile an. Warum war der Sandling so ungeduldig? Was klappte nur nachts? Das Gras wurde immer höher, Sträucher warfen dunkle Schatten. Die Morgenfeuchtigkeit hing schwer, fast greifbar, in der Luft.


    „Hier ist es.“


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Der schwarze See


    


    Muschelstaub blieb so abrupt vor ihnen stehen, dass die Kinder beinahe in ihn hineingelaufen wären. Tiefschwarz und voller Geheimnisse lag der See wie ausgelaufene Tinte vor ihnen. Ruhig. Keine noch so kleine Welle brach sich an dem mit wildem, scharfkantigem Schilfgras bewachsenen Ufer. Wie stumme Geister waberten die silbrigen Nebelschwaden über dem wartenden Wasser. Beharrlich verweigerten sie den Blick auf das andere Ufer. Kein Windhauch war zu spüren. Dina hatte das Gefühl, Teil eines Bildes zu sein, so starr und lautlos war alles.


    „Hier ist es!“, flüsterte Muschelstaub noch einmal. Leise. Er wagte nicht lauter zu sprechen. Zu lange hatte dieser Ort keine Stimme mehr gehört – ihn zu wecken, war das letzte, was er wollte. „Wir müssen den See überqueren.“ 


    „Wie denn?“ Dina erwachte als erste aus ihrem Staunen. Auch sie brachte nur ein leises Wispern über die Lippen. „Wir müssen doch nicht etwa schwimmen?“


    Der Gedanke in das schwarze, bodenlose Wasser zu steigen, war ihr nicht gerade geheuer.


    „Nein, um Himmels willen. Das nicht! Lass mich überlegen… Wie war das noch…“


    Er ging am Ufer auf und ab, den Blick stets auf die immer breiter werdende graue Linie am Himmel gerichtet.


    „Ja, ich glaube, so geht es!“ Er hauchte sanft ein paar fremde Worte in die feuchte Luft. Die Kinder hielten den Atem an. Nichts regte sich.


    „Mh, doch nicht. Okay., dann vielleicht so…“ Wieder murmelte er ein paar unverständliche Worte. Wieder blieb alles still. Lauschend, lauernd. Muschelstaub versuchte es noch ein paar Mal – vergeblich.


    „Sie haben die Losung geändert!“, verzweifelt betrachtete er den nun schon hellgrauen Streifen im Osten.


    „Sie?“


    „Die Feen.“


    „Die – was?“ 


    „Pst!“


    Dina war zu laut. Sie und Joe hatten sich im Gras niedergelassen, und bislang stumm das Treiben Muschelstaubs verfolgt. Die Feen ließen sie aufschrecken. Dann – eine Idee.


    „Wir müssen alle versuchen, an dasselbe zu denken!“


    „An was denn?“


    „Das dürfen wir nicht laut sagen, sonst klappt der Zauber nicht“, aber sein Finger wies auf das andere Ufer und er machte mit dem Kopf eine andeutende Bewegung. Dina und Joe verstanden. Sie schlossen alle drei die Augen. Dachten angestrengt an…


    Kleine Silbertropfen lösten sich aus den Nebelschwaden, schwirrten durch die Luft, wirbelten umher, verbanden sich, formten sich.


    Als Dina und ihre Freunde die Augen wieder öffneten, lag vor ihren Füßen ein – ja, was war dieses flach geschwungene Gebilde, das so silbrig glänzte eigentlich?


    „Klasse! Aber woran habt ihr denn gedacht?“, fragte Muschelstaub vorsichtig. Insgeheim schien er jedoch mit dem Ergebnis zufrieden zu sein.


    „An ein Boot!“, flüsterten Dina und Joe gleichzeitig. „Und du?“


    „Na, ganz klar, an ein Muschelfloß!“ Als wäre das das Naheliegendste auf der Welt. Dina kicherte leise. Wenn sie vor ihrem geistigen Auge ein Boot und eine Muschel miteinander verschmolz, hatte es durchaus Ähnlichkeit mit dem, was Muschelstaub und Joe da sachte ins schlafende Wasser gleiten ließen.


    „Wenigstens scheint es zu funktionieren.“, freute sich Muschelstaub, während er und Joe Dina zu sich ins Muschelboot zogen. Es schwankte leicht, das Wasser gluckste verträumt.


    „Wir haben keine Ruder“, stellte Joe sachlich fest. Doch schon setzte sich das Muschelboot in Bewegung. Wie von unsichtbarer Hand gezogen glitt es durch das tiefe Wasser.


    „Und was immer ihr gleich hört oder seht: reagiert auf nichts; gebt keinen Mucks von euch, verst…!“ Muschelstaub konnte es ihnen gerade noch zuraunen, als die Nebelgeister sie einhüllten und jeder weitere Flüsterton in den silbernen Schwaden erstickte.


    


    ~ ~ ~


    


    Der Nebel streifte Dinas Gesicht wie eine kühle Hand, legte seinen feuchten, klammen Arm um ihre Schultern, drückte sich an sie. Die Luft war beklemmend, das Atmen fiel schwer. Dina wusste nicht, wie lange sie schon auf dem See unterwegs waren. Es konnten nur ein paar Minuten gewesen sein, aber ihr erschien es wie eine kleine Ewigkeit. Sie hatte jegliches Zeit- und Raumgefühl in der Undurchdringlichkeit des Nebels verloren. Tief hatte er sich auf ihr Boot gesenkt – nicht einmal ihre Hand konnte sie vor Augen sehen – hüllte sie in Schweigen. Es war wirklich entsetzlich still um sie herum. So schrecklich still.


    Doch dann…


    „Dina“, wisperte es aus dem silbergrauen Dunst. „Dina… Wir haben dich vermisst! ... Weißt du noch, wer wir sind? Erinnerst du dich an uns?“


    Singend, säuselnd, vibrierte es in ihren Ohren. Was geschah hier? Verdutzt drehte sie sich nach allen Seiten um – nichts, nur dichter Nebel. Woher kannten die Stimmen ihren Namen? Ihr wurde ganz unheimlich zumute. Reagiert auf nichts, hatte Muschelstaub sie gewarnt. Sie musste sich daran halten.


    „Komm zu uns Dina… Spiel mit uns… Komm… Du willst es doch...“, lullten die singenden Flüsterstimmen sie ein.


    Die Fahrt schien kein Ende zu nehmen. Wann würden sie endlich das andere Ufer erreichen?


    „…Komm zu uns… Wir warten… Wir warten schon so lange….“


    Hört auf! dachte Dina, Lasst mich in Ruhe. Sie wollte die Stimmen nicht hören, sie waren so unheimlich, fremd, und dennoch so eigenartig vertraut, wunderschön. Ja, sie weckten in ihrem Herzen eine längst vergessene Sehnsucht. Ein Begehren. Sie wusste nicht einmal wonach. Es war egal, sie wollte es haben, was es auch war, um jeden Preis! Sie wollte, musste…!


    Auf einmal empfand sie ein brennendes Verlangen, den lockenden, wispernden Stimmen zu folgen. Sie würde einfach eintauchen in das schwarze, abgrundtiefe Dunkel, ja, eintauchen und alles um sie herum, sich selbst, vergessen… gleich… jetzt….


     Nein! Eine entschiedene Stimme meldete sich in ihrem Kopf, drückte sie wieder ins Boot, zwang ihre Hände sich gegen die Ohren zu pressen. Nein! Sie würde nicht nachgeben.


    Aber ihr schwindelte so, und die Klänge waren so süß, so verlockend, so versprechend…


    


    Ein Ruck durchfuhr das Boot, brachte Dina zurück in die Wirklichkeit. Endlich, sie hatten den See überquert. Die Nebelgeister lösten den Griff um Dinas Schultern, und schwebten lautlos zurück auf den See. Schnell stiegen die Insassen aus dem Boot. Kaum hatten sie es verlassen, verpuffte es in einer silbernen Wolke. Die Luft war wieder klar. Dina atmete tief durch. Sie war noch immer ganz durcheinander.


    „Joe, Muschelstaub, habt ihr das auch gehört? Diese Stimmen… Was war das?“ Dina wandte sich aufgeregt ihren Freunden zu. Joe machte einen verträumten Eindruck. Verklärt sah er Dina an.


    „Stimmen? Welche Stimmen? Aber hast du das gesehen, Dina? Mein Boot, es war ganz und glänzte silbrig grün! Es war – wunderschön!“


    „Ich habe nichts gesehen… Aber diese Klänge, diese Stimmen… Muschelstaub?“


    Er hatte noch keinen Ton von sich gegeben. Sein Gesicht war ungewöhnlich ernst. Es passte nicht zu seinem Knubbelnäschen. Wortlos folgte er einem kleinen Pfad, der vom See hinweg führte. Die Kinder liefen hinter ihm her. „Vergesst, was ihr gehört und gesehen habt. Es spielt keine Rolle.“


    Verdutzt schauten sich Dina und Joe an.


    „Wieso, was meinst du?“


    „Das hier, meine Freunde, ist der See der unerfüllten, versunkenen Wünsche. Das, was ihr gesehen oder gehört habt, waren einmal eure Träume. Gut, dass ihr nicht auf sie reagiert habt. Man ist verloren, wenn man alten Träumen nachhängt!“


    Er wies auf den schwarzen, stumm hinter ihnen daliegenden See.


    „Meine alten Wünsche und Träume sind in diesem See?“, fragte Dina.


    „Nicht nur deine. Jeder unerfüllte Wunsch liegt hier.“


    „Der See ist zwar groß, aber so riesig ist er doch auch nicht, dass sämtliche zerstörten Träume in ihm Platz hätten.“ Dina bezweifelte das.


    „Nicht, wenn der See keinen Boden hat, oder?“


    Dina wusste dem nichts entgegen zu setzen. Doch der Gedanke über einen bodenlosen, schwarzen See gefahren zu sein, war nicht gerade erbaulich.


    „Warum durften wir nicht auf die Wünsche reagieren? Sie wollten doch wieder zu uns!“ Joe verstand nicht. Er hätte sich zu gerne in sein Boot gesetzt. Er hatte schwer mit sich zu kämpfen gehabt.


    „Natürlich wollten sie zu dir zurück, nur du kannst ihnen die Nahrung geben, die sie benötigen, um lebendig zu sein. Sie brauchen dein Sehnen, dein Streben, dein Verlangen. Aber wenn du einmal einen Wunsch abgelegt hast, dann passt er dir nicht mehr!“, knirschte Muschelstaub, „Du bist aus dem Traum herausgewachsen, hast dich weiterentwickelt.“


    „Das ist aber irgendwie traurig“, fand Dina. Sie erinnerte sich an so viele Wünsche. Schöne Wünsche.


    „Das ist nicht traurig, Dina! Wünsche verändern sich, nehmen neue Gestalt an. Du wirst nie ohne Träume sein. Das was hier liegt, sind nur alte Schatten, abgelegte nutzlose Erinnerungen. Kommt mit, wir müssen weiter.“


    Der Schleier der Nacht hatte sich gehoben. Der Himmel zeigte sich in hellen Grautönen.


    „Wir haben es noch gerade rechtzeitig geschafft“, meinte Muschelstaub, als sie sich vom See entfernten.


    „Warum konnten wir nur nachts den See überqueren?“, fragte Joe.


    „Ganz einfach. Nachts sind die Träume am lebendigsten – auch die versunkensten… Und außerdem“, er drehte sich um und zeigte auf den stillen See.


    Er sah nun gar nicht mehr so unheimlich aus. Der Nebel hatte sich gelichtet. Der erste Sonnenstrahl stahl sich über das graue Wasser. Genau als sein Licht das andere Ufer erreicht hatte, fiel der See auf einmal in der Mitte zusammen. Er kippte. Ein wilder Strudel bildete sich, wühlte das zähe, träge Wasser auf, riss es in die Tiefe. Schäumend leerte sich der See in einen bodenlosen Abgrund und ließ eine unüberwindbare Schlucht zurück.


    „Und außerdem: deswegen! Oder könnt ihr etwa fliegen?“, beendete Muschelstaub seine Erklärung. „Ja“, lachte er, „da haben sich die Feen etwas wirklich Hübsches einfallen lassen, um ihr Gebiet abzugrenzen. Aber jetzt kommt endlich.“
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    Die Feen-Wiesen


    


    Sie waren schon ein paar Stunden über Wiesen und Felder gelaufen, als Muschelstaub sie endlich rasten ließ. Die Kinder waren müde, sie hatten in der letzten Zeit nicht viel Schlaf bekommen. Zu viele neue Eindrücke warteten darauf, in Träumen verarbeitet zu werden. Der Himmel wölbte sich über ihnen in nahtlosem Blau. Dina konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen so blauen Himmel gesehen zu haben. Ein sanfter Wind strich über das hohe Gras, in dem sie lagen. Weit hinten, in friedlicher Entfernung, sah Dina den schroffen Felsenberg, dessen Spitze noch immer in einer dichten, dunklen Wolke verschwand. Doch inmitten der grünen Wiesen mit den bunten Schmetterlingen und den warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht, sah er gar nicht mehr bedrohlich aus.


    


    Dina und Joe erwachten mit einem Bärenhunger. Der Sonne nach zu urteilen, war es früher Nachmittag, und sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. Muschelstaub zog ein paar getrocknete Sandwürmer aus der Tasche und hielt sie ihnen unter die Nase. Dann doch lieber hungrig, überlegten sie. Er zuckte die Achseln und schob sich genussvoll einen Wurm in seinen sandigen Mund.


    


    Weiter ging es über eine herrliche, saftig-grüne Wiese. Wilde eigenartige Blumen wuchsen hier – solche hatte Dina noch nie gesehen. Große, prächtige Blütenkelche hatten sie, die in allen Farben des Regenbogens schillerten. Fast erschien es Dina so, als könnten sie ihre Farbe beliebig verändern: von rot nach lila, von lila nach blau, von blau nach gelb.


    Da die Blumen aber so dicht nebeneinander wuchsen und der frühlingswarme Wind sie sanft hin und her wiegte, war sie sich nicht wirklich sicher, ob es so war.


    Sie konnte sich gut vorstellen, dass dies ein Platz war, an dem sich Feen wohl fühlen konnten. Wo versteckten sie sich? Sie konnte es kaum abwarten, sie endlich zu Gesicht zu bekommen.


    Erst hatte Dina gedacht, Muschelstaub hätte in der Nacht gescherzt, als er die Feen erwähnte. Aber er hatte es jetzt mehrfach bestätigt, als Joe und Dina ihn immer wieder danach fragten.


    „Ja, zum letzten Mal: Es gibt sie hier!“ Ohne seine dominante Mutter in der Nähe gab sich Muschelstaub manchmal sehr erwachsen. Trotz allem, Dinas Laune hätte nicht besser sein können. Die Luft war erfüllt vom Summen der Bienen, die sich von Blüte zu Blüte schwangen – von süßen, wunderbaren Düften, die ihr ein zarter Wind um die Nase wehte. Die Farbenpracht ließ ihr das Herz aufgehen. Auch Joe schien vergnügt.


    Federnden Schrittes lief er neben Dina her und pfiff eine unbeschwerte Melodie. Die Wanderung machte ihm Spaß. Er hatte sich nicht zu viel von diesem Sommer versprochen, der an diesem Ort mild wie der Frühling war!


    Allmählich wich der ernste Ausdruck auf Muschelstaubs Gesicht. Die warme Sonne, die Farben, die Düfte – all das vertrieb die dunklen Ereignisse vergangener Nacht und erfüllte ihn mit Mut und Kraft für neue Taten.


    Je weiter sie liefen, desto höher wuchsen die Blumen um sie herum. Selbst Joe konnte sich nun aufrecht stehend in der Wiese verstecken.


    


    Ein leises, glockenhelles Lachen schallte zu den Wanderern hinüber. Muschelstaub drehte sich freudig zu den Kindern um: „Das sind sie! Kommt mit!“


    Damit drehte er sich um und verschwand vollständig in der dichten, hohen Blumenwiese. Beschwingt von dem Gedanken, endlich Feen zu sehen, rannten die beiden hinter ihm her.


    Und dann sahen sie sie: Zu dritt saßen die kleinen Wesen auf einem blauen Blütenkelch, und badeten ihre winzigen Füßchen in dem kühl schillernden Tautropfen, den der fortgeschrittene Tag vergessen hatte einzusammeln. Sie hatten die Besucher noch nicht bemerkt. Zu abgelenkt waren sie durch ihre kleinen gegenseitigen Sticheleien.


    „Annabelle, deine Flügel sind voller Blütenstaub. Vielleicht sollten wir dich ganz ins Wasser tauchen, damit du einmal in deinem Leben sauber wirst!“ Eine kleine blonde Fee zwickte ihrer Freundin neckisch in das Flügelchen.


    „Wenigstens sieht man, dass ich gearbeitet habe, im Gegensatz zu dir, meine liebe Lilli. Hattest du heute Morgen wieder Probleme aus dem Bett zu kommen?“ Provokativ warf Annabelle ihr langes rotes Haar zurück. „Sag, von wem hast du geträumt?“


    Lilli wollte gerade kontern, als ein Schwall Wasser sich über sie und Annabelle ergoss, der beide von dem Kelch flüchten ließ.


    „Doriella!“, riefen sie entrüstet.


    Die dritte kicherte vergnügt, während sie zusah, wie ihre Freundinnen das Wasser von sich abschüttelten.


    Zwar liebten Feen Fußbäder – aber ganz abgeduscht zu werden, das war einfach zu unangenehm.


    Doch Doriella war nicht die einzige, die lachte. Muschelstaub, Joe und Dina prusteten bei dem Anblick der sich windenden kleinen Geschöpfe.


    Erschrocken drehten sich die Feen zu ihnen um und erstarrten.


    „Wer seid ihr, wie kommt ihr hierher?“ Lilli erholte sich als erste.


    Muschelstaub stellte sich und seine Freunde vor.


     „Wir sind auf der Durchreise“, ließ er sie wissen. Dabei schlug er einen so wichtigen Ton an, dass Dina fast dachte, sie hätte Glori sprechen hören.


    „Du bist ein Sandling, nicht wahr?“ Lilli flog neugierig auf ihn zu und umkreiste ihn. „Ist lange her, seitdem wir einen von euch gesehen haben!“


    Auch Annabelle und Doriella umkreisten sie jetzt und warfen neugierige Blicke auf Dina und Joe.


    „Was sind das für Wesen?“ Doriella zeigte auf die Kinder. „Solche haben wir noch gar nicht gesehen! Wo ist ihr Revier?“


    „Das sind Menschen, sie kommen nicht von der Insel. Aber Erklärungen dauern jetzt zu lange.“, schnitt er die Frage ab, die Lilli gerade stellen wollte.


    „Führt uns zu eurer Prinzessin. Ich erzähle es ihr. Außerdem muss ich mit ihr etwas Wichtiges besprechen.“


    „Sag uns worum es geht, und wir führen dich zu ihr!“


    „Die Abmachung!“


    „Ooooh. – Folgt uns.“


    
      

    

  


  
    
      

    


    Prinzessin Gwendolyn und Esmeralda


    


    Eine zierliche Fee mit langen kobaltblauen Haaren und großen veilchenfarbenen Augen saß im Kern einer riesigen, violetten Blüte. Fingerhutgroße Schalen, bis zum Rand gefüllt mit goldbraun-glänzendem Inhalt, standen auf dem gelben Doldentisch vor ihr.


    Sie tauchte einen Finger in die erste Schale und ließ ihn einmal rechtsherum, einmal linksherum kreisen. Dann zog sie ihn vorsichtig aus der zähen Flüssigkeit heraus und prüfte kritisch die Wirkung des Sonnenlichts auf die klebrige, goldene Masse. Ein schmaler Goldreif schmückte ihr zartes Handgelenk. Zum Schluss steckte sie den Finger in den Mund. Mhhh. Ihr Gesichtsausdruck versprach Zufriedenheit.


    „Der hier ist gut, Esmeralda.“


    Eine Fee mit dunklen Haaren schwebte hinzu, hob die Schale wortlos vom Tisch, und trug sie zu einer hohen, halb geöffneten Knospe. Hier lagerten schon einige Schalen mit dem kostbaren Inhalt.


    „Der hier ist nicht so gut, Esmeralda!“


    Die kleine Fee flog wieder zum Tisch, hob die nächste Schale hoch, und kippte sie über den Blütenrand. Träge floss die braune Flüssigkeit in das am Blumenstängel angebrachte Auffangbecken für die minderwertige Ware. Diese sollte dann weiter veredelt werden, bis auch sie ihren Platz in der Knospe zugewiesen bekam.


    So ging es nun schon den ganzen Tag. Hin und her flog die kleine Fee. Wie sehr sehnte sie sich nach einer Pause. Ihre winzigen Hände und Flügel klebten. Doch noch immer standen sieben Schalen auf dem Tisch, als sich zwei große, freudig strahlende Gesichter über die violette Blüte beugten.


    Erschrocken ließ Esmeralda die Schale fallen, die sie soeben vom Tisch hochgehoben hatte. Der goldbraune Inhalt ergoss sich langsam über den Blütenboden. Die andere Fee rollte mit den Augen.


    „Nicht schon wieder, Esmeralda! Langsam frage ich mich echt, wo du deinen Kopf hast!“


    Dann erblickte sie Dina und Joe. Bevor sie Zeit hatte, sich richtig zu erschrecken, kamen die drei kleinen Feen angeflogen.


    „Prinzessin Gwendolyn, Prinzessin Gwendolyn… Wir haben Besuch!“, riefen sie durcheinander.


    Jede wollte die seltene Nachricht als erste überbringen. „Hallo!“, riefen die Kinder dem erstaunten kleinen Gesichtchen zu.


    „Nun mach schon, Joe“, Muschelstaub zupfte aufgeregt an Joes Hosenbein. „Heb mich hoch!“


    Joe bückte sich und ließ das Kerlchen auf seiner Schulter sitzen.


    „Ein Sandling, was für ein seltener Anblick! Aber wie ist das denn möglich? Wie seid ihr denn über den S… Ach ist ja auch egal. Ich freue mich sehr über deine Anwesenheit!“ Gwendolyn war eine echte Prinzessin und kleidete ihre Überraschung in Höflichkeit. „Nur, warum hast du diese beiden Riesen mitgebracht?“, zischte sie ihm hinter vorgehaltener Hand zu. Dina und Joe hörten es trotzdem.


    „Wir sind keine Riesen, wir sind…“


    „Prinzessin Gwendolyn, wenn du ein paar Minuten Zeit hättest“, schnitt Muschelstaub ihnen das Wort ab, „Ich muss mit dir unter vier Augen reden. Es ist wichtig.“ Gloris Tonfall lag in seiner Stimme.


    „Natürlich, ich komme gleich runter. Esmeralda, Doriella, kümmert euch solange um... um unsere anderen Gäste.“


    Mit einem skeptischen Blick auf Dina und Joe flog Gwendolyn von der Blüte hinab zu Muschelstaub. Joe klopfte sich den Sand, den der Wicht hinterlassen hatte, von der Schulter.


    „Was ist mit uns, Prinzessin Gwendolyn? Was sollen wir tun?“ Annabelle und Lilli wollten nicht so zurückgelassen werden. Auch sie waren wichtig.


    „Seid ihr denn schon fertig mit eurer Wiese?“, fragte Gwendolyn.


    Die beiden tauschten einen verlegenen Blick aus.


    „Aha. Dann wisst ihr ja, was ihr zu tun habt.“, verabschiedete die Prinzessin die beiden Feen, die sich zögernd davon machten.


    „Kommt, ihr beiden, ihr habt sicher Hunger“, winkte Esmeralda die Kinder zu sich.


    Und ob sie Hunger hatten. Hoffentlich gab es hier etwas Besseres als Würmer zu essen. Zwar hätte Dina gerne dem Gespräch von Gwendolyn und Muschelstaub gelauscht, aber die Aussicht, sich mit Esmeralda und Doriella – zwei echten, leibhaftigen Feen – zu unterhalten gefiel ihr. Sie folgen den beiden zu einem Teil der Wiese, an dem nur rote Blumen wuchsen.


    Zwischen den Blumenblättern ließen sie sich auf Geheiß der zarten Wesen auf den Boden nieder.


    „Was meinst du, was es wohl gibt, Dina?“, fragte Joe aufgeregt, während die beiden kleinen Gastgeberinnen davon flogen, um mit mehreren Schalen beladen zurückzukommen, die sie den Kindern reichten.


    „Mh, lecker…“, riefen sie entzückt, als sie von dem goldgelben Inhalt kosteten. „Honig!“


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Geheimnisse


    


    „Stimmt es, dass ihr euch unsichtbar machen könnt?“, fragte Dina, nachdem sie und Joe sämtliche Schalen mit der süßen Leckerei geleert hatten. Alles wollte sie über die kleinen Flügelwesen erfahren.


    „Wer erzählt denn so etwas?“, lachte Esmeralda. Ihre Müdigkeit war vollends verflogen. „Nein, unsichtbar machen können wir uns nicht. Trotzdem kann nicht jeder uns sehen. Nur der, der es wirklich möchte.“


    „Was macht ihr denn den ganzen Tag auf den Wiesen?“, wollte Joe wissen.


    „Wir pflegen die Blumen, überprüfen die Bienenstöcke, spielen mit den Hummeln… Halt das, was jeder Gärtner so macht! Aber ihr könnt es euch ja selber ansehen.“


    Damit erhoben sich Doriella und Esmeralda in die Luft. Dina und Joe folgten ihnen durch das hohe Gras bis zu einer weiten offenen Fläche. Ganz klar handelte es sich um ein frisch angelegtes Blumenbeet. Die Pflanzen waren noch jung und klein, sodass Dina und Joe einen freien Blick auf das geschäftige Treiben hatten.


    


    Hunderte von kleinen geflügelten Feen wirbelten über das Feld, tätschelten eine Knospe hier, streichelten eine Blüte dort. Vor einer blassgelben Blüte schwebte eine kleine Fee und sang ihr aus Leibeskräften vor, bis sie dottergelb war. Die Kinder staunten.


    „Das ist unser Blumenkindergarten. Die jungen Blumen bedürfen besonderer Pflege und benötigen die volle Aufmerksamkeit.“, erklärte Doriella. „Die älteren Felder sind um diese Tageszeit sich selbst überlassen. Erst gegen Abend helfen wir den Blüten sich zusammenzufalten. Die meiste Arbeit jedoch fällt morgens an. Ihr werdet sehen! Kommt mit, ich zeige euch jetzt meinen Lieblingsplatz!“


    Eilig flog die kleine Fee davon, sodass Dina und Joe Mühe hatten, hinterherzukommen.


    Mit einem seligen Seufzer ließ sich Doriella auf ein Gänseblümchen sinken, das sein Köpfchen würdevoll zu einer Pfütze neigte.


    „Ist das nicht ein wunderbarer See?“, schwärmte das Feenmädchen. „Ach, ich könnte den ganzen Tag hier sitzen.“


    Sie schloss die Augen. Einen Moment lang schon dachten die Kinder, die der matschigen Pfütze wenig abgewinnen konnten, sie wäre eingeschlafen.


    „Ihr seid also nicht aus Fangonia?“, fragte sie plötzlich. „Was gibt es denn außerhalb von Fangonia? Bitte erzählt mit davon!“


    Mühsam versuchten Dina und Joe ihr das Festland zu erklären.


    „Ich hab eine Idee, ich zeig ihr die Karte“, rief Dina auf einmal. „Wo ist mein Rucksack? Oh nein, ich habe ihn bei dem Honig liegen lassen. Wartet hier, ich hole ihn, ich bin gleich wieder da!“


    Damit lief sie durch das hohe Gras, vorbei an dem Feenfeld, zurück zu dem Platz, an dem sie gespeist hatten.


    


    ~ ~ ~


    


    Sie fand ihren Rucksack zwischen den leeren Schälchen. Gerade wollte sie wieder gehen, da hörte sie leise Stimmen miteinander flüstern.


    „…das ist aber gefährlich!“


    Dina duckte sich. Man belauscht keine fremden Gespräche, Dina, schäm dich, schalt sie sich selbst. Es nützte nichts. Die Neugier siegte. Vorsichtig schob sie das hohe Gras beiseite.


    Muschelstaub saß mit angezogenen Beinchen auf einem grauen Stein. Gwendolyn schwebte mit sorgevoller Miene vor ihm her.


    „Ja, es ist gefährlich. Aber wir brauchen dich, Gwen. Du hast den Zauber damals doch ausgesprochen. Nur du kannst ihn wieder herstellen.“


    „Gibt es denn keine andere Erklärung dafür? Es muss doch anders zu lösen sein.“


    „Nein, wie du siehst, sind die Grenzen undicht. Was ist, wenn das Feuer es merkt? Gwen, wir sind nicht mehr sicher!“


    „Und deswegen gehen wir direkt zum Feuer?“, zischte Gwen sarkastisch.


    „Weil es die Abmachung hat, hast du das vergessen? Und, Gwen“, Muschelstaub flüsterte jetzt so leise, dass Dina kaum hören konnte, was er sagte, „du weißt, was das Feuer noch bewacht! Ich will es mir wiederholen. Deinen Schatz hat es doch auch! Willst du ihn nicht wiederhaben?“ Gwendolyn biss sich auf die Lippe. Sie schien hin und her gerissen.


    „Glaub mir, Gwen, ich habe auch keine große Lust dazu. Solche Sachen sind eigentlich nichts für mich. Aber sie hat mir die Aufgabe erteilt. Ich möchte nicht zum Gespött der Sandlinge werden. Ich muss es wenigstens versuchen. Mit dir oder allein… Aber lieber mit dir.“


    „Ich werde darüber nachdenken. Aber erzähl, wie geht es Glori, deiner Mutter? Ich habe sie seit damals nicht mehr gesehen. Eine nette Frau...“


    Mit angehaltenem Atem hatte Dina das Gespräch verfolgt. Jetzt zog sie sich langsam zurück. Sie konnte nicht länger bleiben, die anderen würden schon längst auf sie warten. Muschelstaub will zum Feuer! Es bewacht die Abmachung, und – den Schatz! Was für einen Schatz? Dinas Gedanken überschlugen sich, während sie sich den Weg durch die dichten Blumen bahnte.


    „Da bist du ja endlich, Dina. Wo warst du so lange?“ Joe saß im Gras neben der Pfütze. Eine bunte Blumenkette hing um seinen Hals. Doriella hatte sie für ihn geknüpft.


    „Ich, ähm, ich hatte mich verlaufen. Hier ist die Karte.“ Teilnahmslos verfolgte sie, wie Joe der kleinen Fee beibrachte, die Karte zu lesen, und ihr das Dorf zeigte.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Gartenarbeit


    


    Dina konnte lange nicht schlafen. Unruhig wälzte sie sich auf dem Grasbett hin und her. Neben ihr hörte sie Joes ruhige Atemzüge. Das Gespräch zwischen Muschelstaub und Gwendolyn ging ihr nicht aus dem Kopf. Es ergab alles keinen Sinn. Wieso fürchtete sich Muschelstaub so sehr vor dem Feuer? Wieso bewachte es die Abmachung. Und wie konnte man etwas, dass das Feuer einmal gestohlen hatte, zurückholen? War es denn nicht verbrannt? Was war das für ein Schatz, den sie sich wiederholen wollten? Welchen Zauber hatte Gwen damals ausgesprochen? Was war, wenn sie nicht mit Muschelstaub gehen würde?


    Ach, was kümmert dich das eigentlich, Dina. Du gehst mit Joe sowieso nur bis auf den grünen Berg mit. Dann seht ihr hoffentlich Land und kehrt wieder um. Sie schnippte einen Grashüpfer von ihrem T-Shirt. Steck deine Nase nicht in Dinge, die dich nichts angehen.


    


    ~ ~ ~


    


    Es war noch früh am morgen, als das glockenhelle, perlende Lachen der Feen sie weckte.


    „Dina, Joe, kommt mit! Wir wollen euch unsere Arbeit zeigen!“


    Auf ihren strahlenden winzigen Gesichtern leuchteten überall rote Pünktchen.


    „Was ist denn mit euch passiert?“, fragte Joe erschrocken. „Schick, nicht?“, freuten sich die Feen, die Joes Überraschung falsch deuteten.


    „Sie hat schließlich auch welche!“ Lilli drückte ihr winziges Zeigefingerchen auf Dinas Sommersprossen und betrachtete sie mit neidvollem Blick.


    Wie Perlenketten hing der Morgentau an den Grashalmen, als Dina und Joe bei Tagesanbruch durch die Wiesen strichen. Überall neigten die Blumen die Köpfe. Ihre Blüten waren fest geschlossen. Sie schliefen noch.


    „Hier ist unser Feld!“ Annabelle, Lilli und Doriella präsentierte stolz ein riesiges, dicht bewachsenes Blumenbeet. „Passt auf!“


    Als die Sonne ihr erstes schwaches Licht auf das Feld warf, flog Lilli zu einer der geschlossenen Blüten. Sie hauchte sie sanft an. Dann kitzelte sie die Knospe mit ihren Flügelchen. Erst vorsichtig, dann immer stärker. Die Blume zuckte, kicherte, wand sich – bis sie vor Lachen platzte und eine herrliche weiße Blüte zum Vorschein kam.


    „Oh“, staunten die Kinder.


    Annabelle flog die nächste Blüte an.


    „Schöne Blume“, säuselte sie, „du bist so eine schöne Blume!“


    Dann kitzelte auch sie die Knospe mit ihren zarten Flügelchen, bis die Blume sich vor Lachen schüttelte und eine wunderbare blaue Blüte preisgab.


    „Schööön“, Dina war begeistert.


    „Jetzt ich!“, rief Doriella. Sie suchte lange nach einer geeigneten Knospe, um ihr Talent vorzuführen. Als sie eine gefunden hatte, drückte sie ihr einen dicken Kuss auf das geschlossene Blütenblatt. Nach dem Kitzeln blühte die Blume in einem strahlenden Rot.


    „Los, helft uns! Es ist ganz leicht.“, luden die Feen Dina und Joe ein, nachdem sie sich ausgiebig in deren Lob und Bewunderung gesonnt hatten.


    „Wir müssen uns beeilen. Das Feld muss blühen, bevor die Sonne hoch am Himmel steht.“


    Gespannt trat Dina zu einer Knospe und wisperte ihr etwas zu. Dann kitzelte sie sie mit ihrem Zeigefinger, bis die Blume lachte. Die Blüte schien Sonnengelb. Dina strahlte. Joe versuchte es auch. Seine Blüte leuchtete in kräftigem Lila.


    Die nächsten zwei Stunden verbrachten die Kinder damit, kreuz und quer durch das Beet zu hüpfen und einer Blüte nach der anderen durch Kitzeln die gewünschte Farbe zu entlocken. Immer doller trieben sie es, immer kräftiger, märchenhafter wurden die Farben. Die Luft war erfüllt vom frohen Lachen der Feen, dem Lachen der Kinder und dem Lachen der Blumen. Als die letzte Blüte sich entfaltet hatte, drückte Dina Joe einen Kuss auf die Wange und kitzelte ihn hinterm Ohr. Er lief dunkelrot an.


    „Es klappt nicht nur bei Blumen!“, rief Dina.


    Alle lachten.


    Erschöpft, aber beglückt ließen sie sich ins hohe Gras fallen, als Esmeralda angeflogen kam.


    „Hier seid ihr also. Muschelstaub sucht schon eine ganze Weile nach euch“, schimpfte sie. „Beeilt euch!“


    [image: ]


    
      

    

  


  
    
      

    


    Die Baumfalle


    


    Muschelstaub und Prinzessin Gwendolyn waren bereits fertig zum Aufbruch, als die Kinder angerannt kamen.


    „Es geht weiter!“, rief Muschelstaub ihnen zu. „Gwendolyn wird uns von jetzt an begleiten.“


    Die Prinzessin neigte wohlwollend das hübsche Köpfchen.


    Annabelle, Lilli und Doriella winkten ihnen zum Abschied. Gerade hatten sie sich umgedreht, als Esmeralda mit einigen Schälchen angeflogen kam. „Hier, nehmt die mit… Zur Wegzehrung.“


    Dankbar nahmen sie den Honig an.


    


    Der Weg führte durch viele weitere bunte Blumenfelder. Eines hob sich jedoch von den anderen ab. Es passte nicht in diese üppige, grüne, blühende Landschaft. Staksig und strohig ragten die Blumenstängel aus der trockenen Erde. Traurig, grau, hingen die welken Blüten hinunter. Das Feld schien schon lange nicht mehr bearbeitet worden zu sein. Unkraut wucherte hässlich zwischen den Blumengerippen.


    „Was ist denn hier passiert?“, wollte Dina wissen.


    Mit wehmütigem Blick schaute Gwendolyn sie aus ihren großen Augen an.


    „Das ist eine traurige Geschichte. Dies hier war einmal unser schönstes Feld. Die Blüten brachten den köstlichsten Honig hervor, den wir je hatten. Es war ein Geheimrezept. Er bedurfte einer besonderen Zutat, die wir heute leider nicht mehr haben! Er war ganz Goldfarben, so wie die Blüten auf diesem Feld. Lauter Orchideen….“


    „Erzähl mir die Geschichte!“


    Doch die Prinzessin winkte nur ab. Nachdenklich betrachtete Dina den Blumenfriedhof. Orchideengold. Eine Erinnerung stahl sich in ihre Gedanken. Marla… Hatte sie nicht…?


    Aber ja! Dina schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Das hier ist er, warum ist es mir nicht sofort aufgefallen? Das hier ist der Ort! Er muss es sein. ‚Die Feen und die Kobolde, die Zwerge und die Riesen haben sich vor langer, langer Zeit zu einem fernen Ort zurückgezogen… einem Ort irgendwo auf dem Meer.’ Waren das nicht Marlas Worte gewesen?


    „Was ist los?“, fragte Joe.


    „Nichts, da war nur eine Mücke.“, rief sie schnell. Wie sollte sie auch Joe erklären, was ihr gerade klar geworden war. Sie würde es ihm am Abend in Ruhe erzählen. Dann fiel ihr noch etwas ein. Joe hatte es bereits am ersten Abend erwähnt: Sie wusste den Namen der Insel. Sie hatte ihn bei ihrem Spiel am Pier verwendet. Woher kannte sie den Namen? Marla hatte ihn nicht erwähnt. Da war sie sich ganz sicher. Doch woher wusste sie ihn dann?


    Die kleine Gruppe ließ das Flachland hinter sich und lief über sanfte Hügel, bis der Weg stetig bergan führte. Sie schienen am Fuße des Berges angekommen zu sein. Es gab hier weniger Blumen, dafür wuchsen dichte Sträucher und kleine Bäume am Wegrand. Der schroffe Felsenberg, der auf ihrem Weg immer wieder hinter hohen Blumen verschwand, war nun gar nicht mehr zu sehen. Der grüne Berg verhüllte den Blick auf die unheimliche graue Wolke.


    Dina kam das gerade recht. Sie fürchtete sich nicht vor diesem kantigen Berg, aber dennoch hatte er etwas Bedrohliches an sich. Etwas, dass sie lieber nicht aus der Nähe sehen wollte.


    Seit Stunden waren sie nun unterwegs. Allmählich wurden ihnen die Beine schwer.


    „Wir werden dort vorne rasten!“, bestimmte Muschelstaub. Ein lichtdurchfluteter, mit hellgrünem Gras bewachsener Hang bildete eine natürliche Grenze zwischen den Feldern, durch die sie gekommen waren, und dem dichten dunkelgrünen Wald, durch den sie der Weg führen würde. Dina und Joe naschten ein wenig vom Honig und genossen die warmen Sonnenstrahlen auf ihren Gesichtern.


    Nach einer Weile brachen sie wieder auf. Der Wald war gar nicht so dunkel wie er aussah. In Lichtkegeln blitzte die Sonne durch das grüne Blätterdach und tauchte alles in geheimnisvolles Licht. Allerdings war es hier zwischen den hohen schattigen Bäumen kühler als auf den freien Wiesen. Sie waren noch nicht weit gekommen, da hörten sie ein leises Knarren in den Ästen.


    „Das ist nur der Wind“, beruhigte Muschelstaub seine Freunde. Aber es war doch gar nicht windig. Noch ehe Dina zu Ende überlegen konnte, schlang sich ein Zweig um ihren Körper und hob sie von den Füßen. Sie wollte schreien, doch ein Blatt hielt ihr den Mund zu.


    „Dina, wo…“ Joe konnte nicht weiter sprechen. Ein Zweig hob ihn unsanft in die Luft, fesselte und knebelte ihn. Muschelstaub zappelte in einem anderen Ast. Nur Gwendolyn flatterte aufgeregt umher und glitt durch die fordernden Äste, die nach ihr griffen. Immer wieder fassten sie ins Leere. Die Fee war einfach zu klein. Ein großes Blatt beendete das Spektakel und wickelte sich um die zappelnde Gwen. Dina und ihre Freunde versuchten sich von den Ästen zu befreien. Doch je heftiger sie sich wehrten, desto fester schnürten sich die Zweige um ihre Körper, bis sie es schließlich ganz aufgaben und traurig in den Baumkronen hingen.


    Die Bäume hatten sie gefangen genommen. Kein Laut war zu hören. Dina konnte nicht sagen, wie lange sie stumm und steif, so ausharrte. Das Licht verriet den frühen Abend. Bald würde es hier ganz dunkel sein. Angst kroch in ihr hoch. Niemand würde sie hier finden, niemand konnte sie retten. Das war das Ende. Dabei hatte der Tag so schön angefangen! Sie schloss die Augen.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Wilbur


    


    Dunkel war es in dem kleinen, gemütlichen Wurzelzimmer. Wilbur lag mit offenen Augen auf seinem weichen Moosbett. Wie lange dauerte das denn heute Abend? Es erschien ihm wie eine Ewigkeit.


    Endlich, die unerträgliche Stille wurde durchbrochen vom geräuschvollen Schnarchen seiner Freunde. Wilbur wartete noch einen Augenblick länger, bis er sich ganz sicher sein konnte, dass niemand außer ihm mehr wach war. Umständlich fingerte er im Dunkeln nach seiner Lampe. Er schüttelte sie und ein winziges grünes Lichtpünktchen flackerte auf. Dann ein weiteres, dann noch eins, bis das märchengrüne Licht der Glühwürmchenlampe der Kammer geheimnisvolle Schatten entlockte.


    Lautlos schob Wilbur die Holztür auf und stahl sich leichtfüßig hinaus in die Dunkelheit.


    Er kannte den Weg. Jeden Abend ging er ihn – hinunter, bis zum Ende des Waldes. Weiter wagte er sich nicht, konnte er nicht. So sehr er es sich auch wünschte.


    Seit Jahren hatte Wilbur ganze Nächte lang durch die letzte Baumreihe auf die weiten nachtgrünen Flächen gestarrt. Voller Sehnsucht, voller Hoffnung. Wenn er dann ein kleines Licht über den Wiesen aufflammen sah, hüpfte sein Herz bei dem Gedanken, es könnte etwas anderes sein, als ein Glühwürmchen, so wie es ihm der Verstand erbarmungslos mitteilte.


    Doch die Jahre vergingen, und allmählich fing Wilbur an zu vergessen, was ihn jeden Abend hier hinzog. Eine sorgsam gehütete Erinnerung hüllte sich in zarten Nebel. Trotzdem ließ er keine einzige Nacht aus. Er war es jetzt so gewöhnt.


    Das saftige feuchte Moos federte freundlich unter seinen Füßen und schluckte jegliches Geräusch seiner Fußtapfen. Die Nacht war dunkel. Der Mond verwehrte ihm heute sein milchiges Licht. Schmaler und schmaler war er in den letzten Nächten geworden. Jetzt war er ganz verschwunden. Heute Nacht würde Wilbur nicht lange fortbleiben. Gegen Mitternacht würde das Neumond-Fest beginnen, das sein Volk zu jeder mondlosen Nacht feierte.


    Er freute sich darauf, mit seinen Freunden den Mond bei seinen vielen tausend Namen zu rufen und ihn auf diese Weise wieder an den Nachthimmel zu locken. Er musste es vorher schaffen, wieder in seinem Zimmer zu sein. Die Freunde durften keinen Verdacht schöpfen.


    Die Luft war kühl, aber erfrischend. Wilbur atmete tief durch. Ein Stern blinzelte ihm geheimnisvoll durch die Baumkronen zu. Es war eine gute Nacht für einen einsamen Waldspaziergang. Noch einmal rechts, um die große Buche, und schon sah er die weiten Wiesen durch die Bäume blitzen. Näher ging er nicht. Das genügte ihm. Zufrieden ließ er sich auf den Boden nieder und genoss den Blick in die dunkle Ferne.


    Wilbur hatte noch nicht lange bewegungslos dagesessen, als er unsanft aus seinen Träumen gerissen wurde. Ein kleiner Zweig hatte sich knirschend von einem dicken Ast gelöst und sauste auf seinen Kopf nieder.


    Leise fluchend rieb er sich den roten, verwuschelten Haarschopf. Mürrisch blickte er in die Baumkronen.


    Es kam nicht selten vor, dass die Bäume ihn ärgerten. Gerade wollte er sich aufmachen zum Gehen – für diesen Abend hatte er genug – da blieb sein Blick auf etwas haften.


    Irrte er sich? Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Nein, tatsächlich! Zwei Füße ragten aus dem dicken Astknoten über ihm heraus.


    „Was zum Teufel ist das?“, murmelte er. Energisch schlug er mit seinem Wanderstock gegen den knorrigen Stamm des Baumes, der Dina festhielt.


    „Lass los, was du da oben festhältst, Baum! Hörst du, was ich dir sage? Lass den Unsinn!“, befahl Wilbur der störrischen, alten Eiche.


    Der Baum knirschte und knarrte, rauschte mit den Blättern. Dina ließ die Stimme unten aufhorchen. Da war doch jemand!


    Hilfe – doch kein Laut kam ihr über die Lippen. Das Blatt schluckte jeden Ton. Doch auf einmal fühlte sie, wie sich der harte Griff des Astes um sie lockerte. Das Blatt schob sich von ihrem Mund. Noch bevor sie irgendetwas sagen, oder auch nur irgendetwas denken konnte, flog sie durch die Luft.


    Ein Glück, das Moos wuchs hier so dicht und weich, dass es Dinas Sturz aus der schwindelnden Höhe abfederte, und sie sich nicht sonderlich wehtat. Sie rieb sich den linken Arm, während sie sich nach dem Besitzer der Stimme umsah, die sie von oben vernommen hatte. Ein Junge, etwa zwei Köpfe kleiner als sie, stand unweit von ihr entfernt und stützte sich auf seinen Stock. Trotz der Dunkelheit konnte Dina erkennen, dass er rote Haare hatte.


    „Hallo, ich bin Dina!“, erklärte sie den grünen Augen, die sie ungläubig anstarrten. „Vielen Dank, dass du mich befreit hast. Kannst du auch meine Freunde herunterholen – Bitte?“, fügte sie höflich hinzu.


    „Sag bloß, da sind noch mehr von euch auf den Bäumen?“ Jetzt war Wilbur aber neugierig. So etwas wie Dina, hatte er in seinem ganzen Leben noch nie gesehen. Glaubte er zumindest.


    Was würde er in dieser Nacht noch alles von den Schabernack treibenden Bäumen schütteln?


    Mit derselben Prozedur, die er an Dinas Eiche angewendet hatte, befreite er Joe und Muschelstaub von zwei großen Birken.


    „Ein Sandling“, rief er erstaunt. „Lange ist es her!“ – Die Nacht wurde immer interessanter.


    „Kommt alle mit, ich führe euch in die Wurzelstadt. Die Jungs werden Augen machen!“


    „Halt!“, rief Dina. „Es fehlt doch noch jemand!“


    Sie wies auf das große dunkelgrüne Blatt an ihrer Eiche, in dem es aufgeregt zuckte. Wilbur pflückte es von dem tief hängenden Ast und faltete es gespannt auseinander.


    Eine kleine Fee purzelte in seine Hand.


    „Gwendolyn“ – der Kobold erstarrte. Gwendolyn blinzelte ihn verdutzt aus ihren großen, veilchenblauen Augen an. „Hallo, Wilbur“, sagte sie langsam.
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    Das Neumond-Fest


    


    „Die Grenzen sind offen? Seid ihr sicher? Natürlich, sonst wärt ihr ja schließlich nicht hier. Aber… Wie lange wisst ihr das schon?“


    „Ich erst seit gestern“, rief Gwendolyn schnell, die den leicht unsicheren, fast kritischen Blick des Kobolds bemerkte. Hektisch flog sie vor der kleinen Gruppe von Nachtwanderern her. Nervös und aufgekratzt. Hatte sie vergessen, dass sie eine Prinzessin war? Ihre Haltung ließ sehr zu wünschen übrig.


    Der Weg führte steil bergan. Während sie liefen, erklärte Muschelstaub Wilbur, was alles in den letzten Tagen passiert war.


    „Donnerwetter. Das ist kaum zu glauben. König Knox wird das sicherlich interessieren. Wir sind da.“


    Wilbur blieb stehen.


    Da war eine großzügige Lichtung, die umsäumt war von dicken, alten Bäumen. Gewaltige Wurzeln schlugen sie in den moosigen Grund. Sie standen hier bestimmt schon tausende von Jahren, schätzte Dina.


    „Wartet hier.“, wies Wilbur sie an.


    Dann lief er auf eine dicke Wurzel zu – und verschwand in ihr. Dina und Joe schauten sich verdutzt an. Da war tatsächlich eine Tür in der Wurzel,  eine kleine Holztür mit Guckloch!


    Ein lautes Gähnen schallte zu ihnen hinüber. Wilbur hatte seine schlafenden Freunde geweckt.


    „Hört auf zu motzen! Es ist eh gleich soweit“, schalt er sie, als sie anfingen, ihn übel zu beschimpfen. Er hatte ihre Nachtruhe gestört.


    „Wir haben fast Mitternacht! Und ihr werdet es gleich bereuen, was ihr da sagt! Wartet nur ab!“


    Wilbur erschien wieder draußen vor der Wurzel. Er stellte sich mitten auf die Lichtung und blies in eine kleine Flöte, die er aus einer Tasche seines grünen Rocks zog. Ein kräftiger, heller Ton ertönte durch den Wald.


    Die Bäume regten sich. Überall wurden Wurzeltüren aufgestoßen und kleine rothaarige Wesen sammelten sich schlaftrunken auf dem großen Moosfleck. Ein grünes Lämpchen nach dem anderen trug dazu bei, die finstere Nacht zu erhellen.


    „Was ist los, Wilbur, wir haben doch noch fünf Minuten! Wer erlaubt dir, das Fest früher einzuläuten? Weiß der König davon?“


    Viele gähnten entsetzlich und äußerten lautstark ihren Unmut. Nichts ärgerte Kobolde mehr, als früher wie nötig aus ihren Träumen gerissen zu werden.


    „Aus dem Weg, macht Platz!“ Ein Kobold bahnte sich zielstrebig und rücksichtslos den Weg durch die Menge. Vor Wilbur blieb er stehen. Das Licht strahlte ihn an, sodass Dina ihn genauer betrachten konnte.


    Wie die anderen Kobolde hatte auch er rote Haare, die bestimmt noch nie einen Kamm gesehen hatten. Seine flaschengrünen Augen funkelten bedrohlich im Glühwürmchenschein. Schief hing ein Kranz aus Blättern und Zweigen über seinen großen, spitz zulaufenden Koboldohren. Das musste der König sein. Die Krone erinnerte Dina an ein Bild, das sie mal im Geschichtsunterricht gesehen hatte. Wie hatte die Lehrerin sie noch mal genannt… Lorbeerkranz?


    „Was der Henker hat das zu bedeuten, Wilbur? Deine Späße gehen allmählich zu weit!“, wütend stemmte der König seine Arme in die Hüfte. Er war ganz in Grün gekleidet, wie die meisten Kobolde hier.


    „Verzeih, König Knox. Aber ich habe wichtige Neuigkeiten.“


    „Neuigkeiten? Was für Neuigkeiten? Erzähl schon!“


    Die Menge drängte sich dichter um Wilbur und Knox. Wilbur genoss jetzt die volle Aufmerksamkeit. Er setzte ein wichtiges Gesicht auf. Er wusste, dass er sie jetzt alle am Haken hatte.


    Nichts liebten Kobolde mehr als Geheimnisse. Und dies hier musste ein großes sein, sonst hätte Wilbur sie nicht alle geweckt. Aufgeregt tuschelten die Kobolde miteinander. „Ruhe!“ Wilbur spielte seinen Trumpf aus. Er blickte zu Dina und ihren Freunden hinüber, die noch immer im schützenden Schatten des Waldes ausharrten, und winkte sie herbei.


    Dina spürte die neugierigen Blicke der Kobolde, als sie sich neben Wilbur stellte. Sie fühlte sich unwohl. Die Kobolde sahen zwar alle aus wie unschuldige, kleine Jungen, aber in ihrem grünen Blick lag etwas Unberechenbares. Still war es geworden.


    „Sie hingen in den Bäumen unten an der Grenze.“, erklärte Wilbur. „Ihr wisst ja wie die Bäume zur Neumondnacht so sind – nichts als Unfug haben sie im Kopf.“


    Die Baumkronen lachten raschelnd.


    Es dauerte eine Weile, bis Wilbur König Knox und den anderen erzählt hatte, was er in Erfahrung gebracht hatte. Wenn das alles wirklich stimmte, wenn die Grenzen wirklich offen waren, dann hatte Fangonia ein ernsthaftes Problem.


    Doch bevor sie die Neuigkeit beunruhigen konnte, erfüllte sie die Kobolde mit tiefster Zufriedenheit: Es war tatsächlich ein großes Geheimnis, und ein gutes noch dazu, weil es Gefahr beinhaltete, wenn es bekannt werden würde.


    „Wer weiß noch davon?“, fragte Knox nach einer Weile. „Nur wir Sandlinge, die beiden Menschenkinder hier und die Feen.“, erwiderte Muschelstaub.


    „Die Feen wissen davon??? Die Feen!“, missmutig verzogen die Kobolde die Gesichter.


    „Warum denn auch die? Keiner traut den Feen, keiner mag sie! Wir wollen kein Geheimnis mit ihnen teilen.“


    Die Menge wurde unruhig. Dina schaute sich um. Warum reagierte Gwendolyn nicht auf die Beleidigungen? Wo war sie überhaupt? Dina konnte sie nirgendwo sehen. Sie schaute zurück zwischen die Bäume, wo sie gewartet hatten. Schwach leuchtete dort ein zartes Lichtchen.


    Gwendolyn war nicht mit ihnen gekommen. Offensichtlich wusste sie, dass Feen bei den Kobolden nicht willkommen waren. Aber woher kannte sie Wilbur? Als sie zu dem Kobold hinsah, bemerkte sie, wie auch seine Augen unruhig zu Gwendolyns Versteck blickten.


    „Das Feuer weiß aber nichts davon, richtig?“, vergewisserte sich Knox.


    „Zumindest nehmen wir das an.“, knirschte Muschelstaub. Knox nickte nachdenklich. Dann trat er zu Wilbur.


    „Was hattest du eigentlich um diese Uhrzeit an der Grenze verloren?“, fragte er ihn leise. Seine Augen flackerten. Wilbur wurde rot.


    Doch ihm blieb eine Antwort erspart. Wieder ertönte der helle Flötenton durch die Nacht, ihm folgte ein weiterer. Immer mehr Flöten fielen in den Klang mit ein. Das Fest hatte begonnen.


    


    ~ ~ ~


    


    Auf einem dicken Ast hoch oben in einer alten Buche saß ein junger Uhu und beobachtete aus verwunderten, gelben Nachtaugen, was auf dem großen Platz unten vor sich ging. Er war es noch nicht gewöhnt, sich die Nacht mit den rothaarigen Waldwesen zu teilen.


    Ein großes Feuer wurde mitten auf der Lichtung entzündet, um das die Kobolde einen dichten Kreis gebildet hatten. Als die Flammen hoch in die Nacht schlugen, fing eine Trommel an, rhythmisch einen 4/4-tel Takt zu klopfen. Die Kobolde wiegten sich hin und her. Dann fassten sie sich an den Händen und streckten sie dem Himmel entgegen. Gemeinsam fingen sie an, den Mond zu beschwören.


    


    Mondsichel, schmal und bleich dein Gesicht,


    erschein’, werd’ kreisrund, hör’ auf unser Gedicht!


    Ohne dein Licht, Mond, sind wir nachts doch verloren,


    drum zögere nicht, werde wiedergeboren!


    


    


    Dreimal riefen sie den Mond auf diese Weise. Erst flüsternd, dann lauter. Zuletzt schrien sie die Verse hinaus in den verlassenen Nachthimmel.


    Als die Wörter verklungen waren, bat jeder Kobold den Mond persönlich in der nächsten Nacht zu erscheinen. Dabei musste jeder ihn bei einem seiner vielen Namen nennen. „Lass uns nicht warten, Herrscher der Nacht!“, rief Koboldkönig Knox.


    „Eile herbei, Sternenvater!“, bat Wilbur.


    „Scheine wieder, Nachtsonne!“ …


    


    Dina und Joe saßen auf niedrigen Baumstümpfen und verfolgten staunend die Zeremonie. Nachdem der letzte Name gerufen worden war, zerstreuten sich die Kobolde lachend auf der Lichtung. Überall loderten jetzt kleine Lagerfeuer, an denen die Kobolde saßen, sangen, aßen, tanzten. Es war ein herrliches Fest. Die Ereignisse vor Mitternacht schienen nicht den geringsten Einfluss auf das fröhliche nächtliche Treiben zu haben.


    Die Luft roch gut nach frischen Kräutern und gebratenem Fleisch. Das Essen der Kobolde schmeckte den Kindern sehr gut. Sie aßen sich richtig satt.


    Wilbur hatte sich zu ihnen gesellt. Wie schon zuvor die Feen, stellte auch er viele Fragen nach ihrer Herkunft und ihrem Volk. Er war ein netter Kobold. Zwar konnte er mindestens ebenso stark fluchen wie seine Freunde, und auch er war immer zu Späßen aufgelegt, doch seine Augen verrieten einen guten Charakter.


    „Und was habt ihr jetzt vor?“, fragte er die Kinder. „Wollt ihr auch die Abmachung holen?“


    Joe warf Dina einen kurzen Blick zu, dann schüttelte er den Kopf.


    „Nein, wir wollten nur mit auf diesen Berg. Vielleicht kannst du uns ja sagen, wo wir einen guten Aussichtspunkt hier oben finden. Wir wollen schauen, ob wir von hier aus das Festland sehen können. Wir müssen allmählich wieder zurück, man wird uns schon suchen!“


    „Da habt ihr aber verdammtes Pech!“, meinte Wilbur. „Hier oben gibt es keinen Aussichtspunkt. Hier gibt es nur Bäume, Sträucher und wieder Bäume. Sie versperren einem die Sicht auf das Meer. Das haben wir damals so gewollt. Vor langer Zeit haben wir mal eine schlechte Erfahrung mit dem Meer gemacht. Fragt mich aber bitte nicht danach.“ –  Dina wollte gerade nachhaken – „Ich weiß nichts mehr darüber. Wir Kobolde vergessen die Dinge schnell, wenn wir nicht an sie erinnert werden!“


    „Wir können das Meer von hier aus nicht sehen?“ Joe sagte es leise, fast mehr zu sich selbst. Er wurde nachdenklich. Er hatte fest damit gerechnet, hier oben das Land sehen zu können. Dann wollte er aus den jungen Bäumen ein neues Boot bauen, zumindest ein Floß, um damit die Insel zu verlassen. Er hatte nicht daran gedacht, dass sein Plan schief laufen könnte. Das hier war seine letzte Idee. Seine einzige Idee.


    Mürrisch blickte er die Bäume an. Er mochte sie nicht, das war ihm spätestens nach dem Klammergriff der Birke klar geworden. Jetzt durchkreuzten sie auch noch seinen Plan. Wie die Blätter tuschelten, wisperten, flüsterten, sich gegen ihn verschworen. Sie fanden das ganze bestimmt sehr lustig. Also gut. Morgen würde er mit Dina wieder zurück zum Strand gehen. Irgendetwas würde ihm schon einfallen.


    


    Das Fest wurde lauter, die Kobolde feierten immer ausgelassener. Die Nacht bewegte sich auf ihren Höhepunkt zu. Zwei Kobolde liefen zu Dina, ergriffen ihre Hände und tanzten mit ihr um sämtliche Lagerfeuer. Dina lachte, es machte großen Spaß so wild herum zu tollen.


    Schließlich erklang ein langer dunkler Ton aus einer der Flöten. Das Fest war zu Ende. Die Feuer wurden ausgetreten, die Musik erstarb. Überall auf der Lichtung lagen laut schnarchend satte, zufriedene Kobolde. Sie hatten es vor Müdigkeit nicht mehr geschafft, sich in ihre Wurzelkammern zurückzuziehen.


    


    Dina suchte ihre Freunde. Muschelstaub hatte die ganzen Feierstunden mit Knox verbracht. Sie hatten Wichtiges zu besprechen. Da war Joe. Missmutig stocherte er mit einem dürren Zweig in der noch glühenden Asche. Neben ihm lehnte sich Wilbur müde gegen einem Baum. Dina blickte zum Wald. Gwendolyn saß zusammengekauert auf einem Zweig. Vermutlich schlief sie.


    Dina entschied sich, wieder zu Joe und Wilbur zu gehen. Sie hatte noch etliche Fragen, die sie dem Kobold stellen wollte. Doch der winkte schläfrig ab. „Von mir erfährst du heute Nacht nichts mehr. Aber du hast Glück. Es ist Neumondnacht. Da sind die Bäume sehr geschwätzig. Wenn du dich an einen Stamm lehnst, und ihm die Frage, die dich am meisten beschäftigt, stellst, erzählt er dir die Antwort in deinen Träumen. Die Bäume wissen alles.“


    Damit stand er auf und zog sich zurück in seine Wurzel.


    „Ich bin auch müde.“, gähnte Joe. Er zwängte sich zwischen zwei dicke Wurzeln und schloss die Augen.


    Dina war noch aufgekratzt vom Fest. Doch auch sie würde jetzt etwas schlafen. Der Morgen war schließlich nicht mehr allzu fern. Ob der Ratschlag von Wilbur tatsächlich funktionierte? Sie wollte es versuchen. Lange suchte sie nach einem möglichst uralten Baum. Je älter er ist, desto mehr weiß er, dachte Dina. Sie entschied sich für eine dicke, knorrige Eiche am Waldrand und lehnte ihren Kopf an die raue, furchige Rinde.


    „Bitte, Baum“, flüsterte sie, „erzähl mir, was damals passiert ist, was geschah am Strand von Fangonia, als die Wesen hierher kamen? Wie kam es zu der Abmachung?“


    Immer wieder wisperte sie die Fragen dem knotigen Stamm zu, bis das leise, geheimnisvolle Rascheln der Blätter ihr den Schlaf brachte und ihr einen Traum schenkte, der alle Fragen beantworten sollte.


    Dieser Traum führte sie zurück in die Vergangenheit und zeigte ihr was damals geschehen war…


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Gloris Sieg


    


    Es war eine sternklare Nacht. Ein Kobold kauerte hinter einer großen Sanddüne, abseits von dem hektischen Treiben am Strand. Dort gab es zu viele Augen. Es war ihm gelungen, sich von seinen Kumpanen fortzustehlen. Sie durften nichts wissen von seinem Geheimnis.


    Vorsichtig schob er seine Hand in die innere Rocktasche und hob behutsam ein winziges, blauhaariges Wesen heraus. Die kleine Fee schüttelte ihre Flügelchen, die sie so lange hatte still halten müssen.


    „Sind wir allein?“, fragte sie.


    „Ja, ich habe mich vergewissert.“


    Noch einmal drehte er sich in alle Richtungen. Nein, niemand war ihm gefolgt. Alle waren am Strand und warteten aufgeregt auf das Ereignis. Die Meeresbrise wehte das Gezeter der Wunderwesen zu ihnen hinüber. Die Düne dämpfte den Lärm ein wenig. Das ging nun schon seit Wochen so. Ständig gerieten die unterschiedlichen Kreaturen aneinander und stritten sich. Es musste etwas geschehen! Und es würde etwas geschehen!


    „Du weißt, dass uns nicht viel Zeit bleibt. Sie werden mich gleich rufen!“, wisperte die kleine Fee.


    „Ich weiß.“


    „Du weißt auch, dass dann alles anders sein wird? Dass wir uns nicht mehr treffen können? Vielleicht ist es heute das letzte Mal, Willi! Wir beide, wir haben keine Zukunft.“


    Der Gedanke ließ die kleine Fee erschaudern.


    „Trotzdem“, rief der Kobold bestimmt. „Nimm ihn an, Winnie. Tu es für mich. Selbst wenn wir uns nie wieder sehen. Ich werde dich niemals vergessen, zumindest werde ich es versuchen – du weißt, ich bin nur ein Kobold. Aber du, du sollst dich auf jeden Fall an mich erinnern.“


    In seiner Hand lag ein kleiner goldener Reif, den er zuvor von seinem Knopfloch gelöst hatte. Unschlüssig blickt die Fee auf den Ring. „Ach Willi!“, seufzte sie dann und gab ihm ihre kleine Hand. Der Reif glitt geschmeidig über ihr Handgelenk. „Was machen wir nur für dumme Sachen


    Ein Klingeln ertönte. „Da, sie rufen mich!“, fuhr Winnie auf. „Weißt du was, ich höre einfach nicht hin. Ich muss es ja nicht tun.“


    Die kleine Fee schwebte vor Aufregung hin und her.


    „Doch, meine Liebe. Du musst, und das weißt du auch. Geh.“


    „Was ist mit dir?“


    „Ich komme nach. Es wäre nicht gut, wenn sie uns zusammen sähen. Du weißt ja: Feen und Kobolde…“


    Sie nickte und warf ihm einen letzten langen Blick zu. Dann verschwand sie hinter der Düne.


    


    ~ ~ ~


    


    Ein Sandling blies in ein Muschelhorn und entlockte ihm einen dunkelwarmen Ton. Das war das Zeichen. Der Lärm am Strand legte sich, als vier Wesen die höchste Düne des Strandes bestiegen. Seesternlichter wiesen den Weg.


    Der Hauptmann der Riesen lief voran. Seinen weiten Schritten folgte der Zwergenmonarch, dahinter der Koboldkönig. Den Schluss bildete die kleine Sandlingsdame. Die Höchsten aus jedem Stamm hatten ihre Konferenz beendet. Gleich würden sie das Ergebnis verkünden. Ein Ergebnis, das über ihre Zukunft entscheiden sollte. Der Riese setzte sich das Sandlingsfrauchen auf die Schulter, sodass sie alle vom Strand aus sehen konnten. Glori räusperte sich.


    „Liebe Bürger von Fangonia und die, die es werden möchten. Jeder weiß, wie unerträglich die letzten Wochen für uns alle gewesen sind. Wir können nicht gemeinsam an diesem Strand leben. Das dürfte jedem klar geworden sein. Nach eingehender Besprechung, Diskussion und Konferenz sind wir nun zu einer Übereinkunft gekommen. Endlich.“


    Sie hielt ein blassgelbes Papier in die Höhe. Feingliedrig zeichnete sich die Schrift in silbrig-schwarzer Farbe darauf ab. Ein Raunen ging durch die aufgeregt lauschende Menge.


    „Ich werde jetzt Punkt für Punkt die Abmachung vorlesen. Wenn alle damit einverstanden sind, besiegeln wir den Vertrag mit dem, was jedem Volk von uns am Wertvollsten ist, damit der Feenzauber wirken kann und der Vertrag in Kraft gesetzt wird.“


    Glori wandte sich dem Grüppchen Feen zu, die in der Nähe schwebten, und gab ihnen zu verstehen, Prinzessin Gwendolyn zu rufen. Laut klingelten sie nach ihr.


    Wo steckte die kleine Fee nur wieder? Auch während der Konferenz war sie immer wieder verschwunden. Da, nach einer Weile tauchte sie auf.


    „Verzeihung“, rief sie den Obersten der Völker zu. Sie nahm ihren Platz ein, aber in Gedanken war sie ganz woanders.


    „Also gut.“ Glori räusperte sich noch einmal.


    Und das stand auf der Abmachung:


    


    Abmachung der Bürger von Fangonia


    


    
      1. Jedes Volk von Fangonia hat ein Recht auf ein eigenes Reich.

    


    
      2. Ein Zauber beschützt jedes Reich vor dem Zutritt Unbefugter.

    


    
      3. Zum zusätzlichen Schutz darf jedes Volk grenzensichernde Vorkehrungen treffen, sei es durch Magie, oder anderer Art.

    


    
      4. Fangonia nimmt kein weiteres Volk mehr auf.

    


    
      5. Niemand gelangt nach Fangonia, es sei denn die Insel verrät sich selber.

    


    


    „Sind alle einverstanden?“, beendete Glori ihre Rede.


    Ein zustimmendes Echo schallte vom Strand herauf. Sie alle wollten endlich Frieden.


    „Sehr gut. Dann darf ich euch jetzt bitten, eure Schätze hierher zu bringen.“


    Ein großes seidenes Tuch wurde vor den Obersten auf der Düne ausgebreitet. Ein Volk nach dem anderen schickte Vertreter mit ihren Kostbarkeiten hinauf, um sie auf das Tuch zu legen: Strahlend grün leuchtete der Smaragd der Zwerge.


    „Wir bekommen ihn gleich wieder, richtig?“ Der Zwerg konnte sich sichtlich schwer von dem Edelstein trennen.


    „Wir brauchen ihn nur ganz kurz für den Zauber“, versicherte ihm der Koboldkönig und nahm ihm den Stein aus der Hand. Der Riese ließ gleich daneben einen glatt geschliffenen Felsbrocken fallen. Eine Fee brachte eine winzige Dose mit goldglänzendem Staub. Zum Schluss legte ein Sandling eine wunderschöne, große Muschel auf das Tuch, das die Feen nun locker zubanden. Glori rollte das Gesetzpapier zusammen und knotete es an das Tuch.


    „Gwendolyn, du bist dran!“, rief sie der kleinen blauhaarigen Fee zu. „Gwendolyn!?!“


    Das zarte Wesen schwebte noch immer teilnahmslos am selben Platz. Unverwandt starrte sie auf das Tuch. Sollte sie wirklich damit ihr Schicksal besiegeln? Ihre Träume aufgeben? Aber es ging ja nicht anders. Zu groß war der Druck, der auf ihr lastete. Zu aussichtslos eine andere Zukunft. Langsam, flog sie zu Glori, die ungeduldig neben dem Tuch mit den Schätzen wartete.


    Dann ging alles ganz schnell. Die Ereignisse überschlugen sich. Gerade als Gwendolyn den Zauberstaub auf das Tuch blasen wollte, schoss ein Feuerschwall über ihre Köpfe hinweg. Ein schwarzer Schatten folgte ihm. Schreie durchrissen die dunkle Nacht, die in heißem Orange und Rot aufloderte. Was war passiert?


    Noch ehe sie begriffen, wendete das Feuer, kam zurück, holte zum nächsten Schlag gegen sie aus. Schreiend stoben die Wesen in Panik auseinander.


    Doch wohin sollten sie rennen? Es war ja kaum Platz am Strand. Sie stolperten hilflos übereinander. Wie kleine Funken flogen die Feen über dem Chaos, das am Strand ausbrach.


    Wieder kam das Feuer. Sie spürten es heiß über ihren Köpfen. Donner grollte am wolkenlosen Nachthimmel.


    Glori und Gwendolyn standen regungslos, starr vor Schreck, auf der Düne, als das Feuer auf sie zurollte.


    Das Tuch!


    Glori stellte sich mutig dem Schatten in den Weg. Wie ein Spielzeug warf er sie in den Sand. Wieder spuckte er Feuer. Es versenkte das gelbe Papier der Abmachung. Der Schatten ergriff das Tuch. Gwendolyn starrte das schwelende Papier mit weit aufgerissenen Veilchenaugen an. Sie fühlte den Zauberstaub in ihrer kleinen Hand. Ohne zu überlegen warf sie ihn auf das schmorende Papier.


    


    „Frieden die Zukunft bringen mag


    der Insel Fangonia mit diesem Vertrag!“


    


    Der Zauber wirkte sofort. Ein Blitz, heller als Silber, rollte über Fangonia hinweg. Dann war alles still. Als Glori am Strand erwachte, war sie mit den Sandlingen allein.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Das Feuer


    


    „Feuer!!!“ Schreie ertönten durch den Wald, schreckten Dina von ihren Träumen hoch. Noch ehe sie wusste, was geschehen war, schoss ein rotgelborangener Feuerschwall an ihr vorbei und steckte die trockenen Äste der alten Bäume in Brand. Gierig leckten die Flammen an dem alten Holz. Lange hatten sie auf solche Nahrung gewartet.


    Dina erstarrte. Gehörte das noch zu ihrem Traum? Derselbe bedrohliche, feuerspuckende Schatten, der da über der Lichtung kreiste, hatte doch noch eben hinter ihren geschlossenen Augenlidern gespukt. Aber Dinas Augen waren nun weit geöffnet, sie war wach!


    Wie angewurzelt stand sie da und sah zu, wie Kobolde schreiend aus den brennenden Wurzelhäusern flüchteten. Ihre roten Haare ließen sie in der Dunkelheit selber wie kleine Fackeln aussehen. Es war noch immer dunkel. Dicke, trübe Wolken verhinderten das Durchdringen der grauen Vorboten des Morgens.


    Wieder schoss ein Feuerschwall vorbei. Dina konnte nicht hier bleiben. Es war zu gefährlich. Sie wollte rennen, flüchten, all diese Schreckensbilder weit hinter sich lassen. Doch wohin konnte sie rennen? In den Wald? Sie würde sich verirren! Joe, wo war er?


    Sie blickte zu dem Baum, an den er sich in der Nacht gelehnt hatte. Er schlief noch zwischen den knorrigen Wurzeln. Wie konnte er bei diesem Krach nur schlafen?


    „Joe!“, schrie sie aus Leibeskräften über den Lärm hinweg! „Joe, wach auf, schnell, wir müssen hier weg!“


    Sie wollte zu ihm hinrennen, ihn wachrütteln. Doch ein neuer Feuerregen schnitt ihr den Weg ab.


    „Joe!“


    Joe blinzelte. Wie benommen setzte er sich auf und starrte ungläubig den unheimlichen Schatten an, der durch die schwarze Nacht direkt auf ihn zuflog. Es schien als ob das Feuer die Lichtung in Brand setzen wollte. Hastig sprang er auf, um so schnell wie möglich davon zu laufen. Doch was war das? Er kam nicht vom Fleck! Sein Fuß hatte sich in den knotigen Wurzeln verhakt. Der Schatten kam bedrohlich näher. Joe zog und riss an der klammernden Wurzel. Endlich, sein Fuß kam frei. Er sah Dina und rannte über die Lichtung, so schnell er konnte… Er würde es schaffen. Nur nicht zurückschauen.


    Dann packte ihn etwas. Er spürte einen starken Druck auf seinen Schultern, in die sich große, kräftige Krallen stemmten. Dina beobachtete mit Schrecken wie der Schatten ihren Freund wie eine Puppe in die Luft hob und mit ihm in der Dunkelheit verschwand.


    


    Auf der Lichtung herrschte helle Panik. Die Kobolde liefen aufgeregt kreuz und quer umher, doch wie durch einen magischen Zauber wurde niemand verletzt. Eilig klopften sie die Flammen von den verkohlten Stämmen, versuchten ihre Häuser und die Bäume zu retten.


    Noch immer schrie jemand. Es war Dina. Sie war dem Schatten hinterher gerannt, bis sie ihn aus den Augen verloren hatte.


    Jetzt wurde sie still.


    Geschockt von dem, was gerade passiert war, ließ sie sich kraftlos auf den Boden sinken. Entsetzt blickte sie auf die Stelle, von der Joe verschwunden war, bis sie vor ihren Augen verschwamm.


    Leise grollend öffnete der graue Himmel seine Tore. Heftiger Regen prasselte herab, löschte die letzten hungrigen Flammen, wusch die Asche weg und mischte sich mit Dinas Tränen.


    


    ~ ~ ~


    


    Wie lange Dina so da saß wusste sie nicht. Ihr war alles egal. Sie merkte nicht einmal, dass der Regen sie ganz und gar durchnässte, und dass das Moos unter ihr Wasser zog. Irgendwo rief jemand nach ihr. Sie antwortete nicht. Joe war weg. Das Feuer hatte ihn genommen.


    Das Feuer.


    So hatten es Muschelstaub und die anderen genannt. Dina wusste sehr wohl, dass dieses Feuer kein gewöhnliches war. Es war ein Drache. Schon in dem Traum hatte sie ihn erkannt. Drachen waren unbesiegbar. Das wusste sie aus den Geschichten. Sie würde Joe nie wieder sehen.


    Und das schlimmste war, sie selbst war schuld daran. Sie hatte Joe auf diese Reise mitgenommen. Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu.


    „Dina! Hier bist du also.“ Ein zartes Stimmchen wisperte ihr ins Ohr. Es war Gwendolyn. „Komm mit Dina, du kannst hier nicht bleiben. Du bist ja schon ganz nass.“


    Dina blickte die Fee nicht an.


    „Ich habe gesehen, was passiert ist. Ich weiß, wie du dich fühlst.“


    So ein Unsinn, dachte Dina ärgerlich. Woher will die Fee wissen, wie ich mich fühle! Niemand kann das nachempfinden!


    „Du denkst, du siehst ihn nie wieder, habe ich recht? Aber das weißt du nicht. Manchmal geschehen Wunder. Komm jetzt erstmal mit.“


    Dina biss sich wortlos auf die Lippen. Sie erinnerte sich an ihren Traum. Ja, Gwendolyn konnte tatsächlich erahnen, wie sie sich fühlte. Ihr war es damals ähnlich ergangen. Eigentlich war es gar keine schlechte Idee, Muschelstaub und Gwendolyn zu folgen. Jetzt hatte auch sie einen Grund, zum Feuer zu gehen. Vielleicht war es noch nicht zu spät.


    Ja, sie würde Joe suchen… Und ihn retten.


    Dina wischte sich mit dem Ärmel die Tränen von der Wange und richtete sich auf. Es hatte aufgehört zu regnen.


    „Okay“, sagte sie leise.


    Gwen führte Dina zurück zur Lichtung.


    „Du hast von dir und Wilbur gesprochen, nicht wahr? Ihr habt euch schließlich auch wieder gesehen.“, fragte Dina.


    Die kleine Fee stockte und lief rot an.


    „Woher weißt du davon?“


    Dina schmunzelte. „Keine Angst, ich verrate euch nicht.“


    


    ~ ~ ~


    


    Auf der Lichtung herrschte noch immer reges Treiben. Wild diskutierten die Kobolde über das, was passiert war. Sämtliche Bäume wiesen schwarze Stellen an ihrer Rinde auf, aber keiner war ernsthaft verletzt. Gwen versteckte sich jetzt nicht. Bei der Unruhe fiel sie niemandem auf und wenn, konnte sie immer noch rechtzeitig in Dinas T-Shirt verschwinden.


    Dina kramte aus ihrem Rucksack trockene Sachen hervor und zog sie an. Heute war es kühler, deshalb nahm sie einen trockenen Kapuzenpullover und streifte ihn über. Ihr Blick fiel auf die Muschel, die friedlich in ihrem Rucksack lag. Zärtlich glitt ihr Finger über die sanft geschwungene Form. Sie war so wunderschön. Und irgendwie hatte sie etwas Tröstliches an sich. Dina hatte fast das Gefühl, als würde die Muschel ihr versichern, dass alles gut werden würde. Wie gern würde sie ihr glauben.


    Sorgfältig schnürte sie den Rucksack wieder zu. Muschelstaub, König Knox und Wilbur standen zusammen vor einer verrußten Wurzelkammer, als Dina und Gwen hinzukamen. Gwen duckte sich schnell vor den Augen des Koboldkönigs, doch der schenkte ihr keine Beachtung. „Nein, ich kann nicht mit euch gehen, Muschelstaub.“, winkte er heftig ab, „Ich werde jetzt hier gebraucht. Jemand muss das Chaos beenden. Ich gebe euch Wilbur mit. Er ist mein bester Mann, und ich traue ihm.“


    Knox rückte seine Blätterkrone zurecht, die stets schief auf seinen roten Haaren saß, und wendete sich hastig zum Gehen.


    „Ach, und viel Glück!“, rief er beiläufig über seine Schulter. „Gut, dann lasst uns keine Zeit verlieren!“, gebot Muschelstaub zur Eile.


    „Unsere schlimmsten Befürchtungen sind wahr geworden. Das Feuer weiß nun, dass es keine Grenzen mehr gibt. Gehen wir, bevor es noch mehr Opfer gibt. – Keine Angst, du kriegst ihn mit Sicherheit wieder!“, beruhigte er Dina schnell, die ihm einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. Überzeugt klang seine Stimme aber nicht.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Das Netz


    


    Stetig führte der schmale Weg bergan. Er war mühsam zu gehen. Die Füße der Wanderer versanken immer wieder im nassen Moos, oder in matschigen Pfützen. Die Wurzeln wurden zu Fußfesseln, und oft stießen sich die Freunde die Zehen an den harten Steinen. Immer wieder sprangen sie über schnell fließende Bäche, die der Regen mit frischem Wasser neu gespeist hatte. Doch allmählich wurde die Steigung flacher, bis sie über ebenes Gebiet liefen. Sie schienen den Gipfel des Berges erreicht zu haben.


    Rings um sie herum wucherte undurchdringliches Gestrüpp. Große, grüne Bäume standen dicht an dicht. Nein, von hier aus konnte man beim besten Willen kein Meer sehen. Wahrscheinlich nicht einmal, wenn man auf einen der hohen Bäume kletterte. Allerdings war das wohl kein ungefährliches Unterfangen. Der Regen hatte die Rinde aufgeweicht und glitschig gemacht. Zudem schienen die Bäume ständig miteinander zu wispern und zu tuscheln. Sie waren anders als die starren und geduldigen Bäume, die Dina von zu Hause kannte. Diese hier hatten es mit Sicherheit nicht so gerne, wenn man in ihren Astgabeln herumkletterte. Noch immer spürte sie den harten Griff der Eiche, die sie gefangen genommen hatte. Nein, mit diesen Bäumen war nicht zu spaßen.


    Ein grasgrüner Frosch hüpfte lustig über den Weg. Das feuchte Wetter schien ihm zu gefallen.


    Die Sonne schaffte es heute nicht, die dicken Wolkenschichten aufzulösen. Gedämpftes Licht fiel in den Wald.


    Dinas Gedanken schweiften immer wieder zu Joe. Wo er jetzt wohl war? Eine leise, dunkle Ahnung beschlich sie. Ja, sie war sich ziemlich sicher, wo Joe war. Lange hatte sie den schroffen, kalten Felsenberg nicht mehr gesehen. Fast hatte sie die dunkle, bedrohliche Wolke, die seine Spitze so unheimlich verbarg, vergessen. Wo sonst sollte der Drache auf Fangonia sein Reich haben? Er musste dort sein. Und wo der Drache war, da würde sie auch Joe finden. Wenn sie nur rechtzeitig dorthin kämen…


    Dina beschleunigte ihren Schritt. Ihre Beine waren müde. Sie waren so viel gelaufen in den letzten Tagen. Doch Dina gönnte ihnen keine Pause. Nur widerwillig ließ sie sich von den anderen zu einer kleinen Rast überreden.


    Der Platz war ideal. Eine kleine Quelle stillte ihren Durst und erfrischte ihre müden Füße. Kühl und glucksend sprudelte das Wasser aus dem großen Felsblock und ergoss sich in ein plätscherndes, glasklares Bächlein. Vögel zwitscherten in den feuchten Baumkronen.


    Doch Dina nahm das alles nicht richtig wahr. Sie war ganz in Gedanken versunken. Ohne Appetit knabberte sie an einem Stück Kräuterbrot. Bei den Kobolden hatte sie ihren Proviant aufstocken können.


    


    Muschelstaub war auch sehr schweigsam. Die gestrige Nacht hatte ihn sehr mitgenommen. Nicht nur aus dem Grund, dass sie Joe verloren hatten. Sie hatte ihm die Gefahr, in die er sich begeben musste, direkt vor Augen gehalten. Er hatte das Feuer nie wieder sehen wollen. Die rotgelben Flammen in der Nacht hatten die verdrängten Erinnerungen wieder auflodern lassen. Hatten sie denn tatsächlich eine Chance gegen diese gefräßigen, züngelnden Flammen? Und wenn sie mit dem Feuer fertig würden, da war immer noch der Schatten, der dem Feuer ständig folgte. Wie Spielzeug konnte er sie wegschleudern, so stark war er. Aber zurückgehen, das konnte Muschelstaub auch nicht. Zum einen wäre die Schmach zu groß, zum anderen die Gefahr dadurch nicht gebannt. Nein, er würde seinen Auftrag erfüllen. Sie würden es alle schaffen. Irgendwie. Nur Mut!


    


    Gwendolyn und Wilbur saßen ein wenig abseits von den Gefährten. Sie hatten sich viel zu erzählen. Leise flüsterten sie miteinander. Sie konnten nicht so aufeinander zu gehen, wie früher. Noch nicht. Zu viel Zeit war verstrichen. Sie mussten sich erst langsam wieder einander nähern.


    „Ich bin froh, dass du ihn noch hast!“, sagte Wilbur und zeigte auf den schmalen Goldring, der Gwens Handgelenk zierte.


    „Ich habe ihn nie abgelegt.“, erwiderte sie leise und strich sanft über den runden, glatten Schmuck.


    


    ~ ~ ~


    


    Sie waren nicht weit gegangen, als sich der Boden neigte. Der Weg führte nun abwärts, sie hatten die Bergkuppe überwunden. Hinunter ging es immer leichter als bergauf. Beschwingt ließen sie ihren Füßen freien Lauf.


    Auf einmal stolperte Muschelstaub über seine kurzen Sandbeinchen und purzelte ein gutes Stück des Weges hinunter. Ein dichtes silbrig-weiß glänzendes Gestrüpp, das sich wie eine große Hecke über den Weg bis in den dichtesten Wald hineinzog, bremste seinen Sturz.


    Dina eilte ihm zur Hilfe. Muschelstaub versuchte, sich aufzurichten, doch die Hecke wollte ihn nicht loslassen. Dina packte Muschelstaub an seinen sandigen Ärmchen und zog mit aller Kraft. Muschelstaub kam so plötzlich frei, dass Dina zurückstolperte und der Sandling auf sie drauf fiel. Wilbur und Gwen, die mittlerweile auch am Schauplatz angekommen waren, hielten sich die Bäuche vor Lachen. Es hatte aber auch zu komisch ausgesehen. Selbst Dina und Muschelstaub mussten grinsen.


    Aber was war das nur für eine tückische Hecke, die ihnen da den Weg abschnitt? Dina schaute genauer hin. Diese Hecke bestand nicht aus Zweigen und Blättern, sondern aus feinen, klebrigen Fäden, die unheimlich dicht gesponnen waren. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück.


    „Leute… Ich glaube, das hier ist ein… Ein…“


    „Ein Spinnennetz!“, vervollständigte Wilbur ihren Satz. „Und zwar ein großes!“


    Oh nein, dachte Dina. Wenn sie etwas nicht mochte, dann waren das Spinnen. Nicht einmal die kleinen! Was für ein Kaliber so ein riesiges Netz gesponnen hatte, wollte sie sich lieber nicht vorstellen.


    „So, dann überlegt euch mal, wie wir hier durch kommen“, rief Muschelstaub.


    „Wir müssen hier durch?“ Dina und Gwen gefiel diese Idee gar nicht.


    „Können wir nicht versuchen, einen anderen Weg zu finden? Wir können doch das Netz einfach umgehen!“


    „Typisch Mädchen! Aber gut, versuchen wir das zuerst.“, erklärten sich die Jungen einverstanden.


    Sie liefen alle in den dunklen Wald hinein. Die Bäume wuchsen hier sehr dicht aneinander. Hohe Sträucher und Brombeerhecken erschwerten das Durchkommen. Dina zerriss sich ihre Hose an den vielen scharfen Dornen. Wilbur fluchte laut, wenn er sich an einer der zahlreichen Brennnesseln verbrannte.


    Gerade hatten sie das Ende des Netzes erreicht und wollten erleichtert drum herum gehen, als sich auf einmal die Bäume laut knarrend in Bewegung setzten. Groß und drohend rückten sie auf die kleine Gruppe zu, stellten sich Stamm an Stamm. Kein Licht drang mehr durch ihre Baumkronen. Die Hecken richteten sich auf und kehrten ihre fingerlangen, scharfen Dornen wie gezückte Messer gegen die Eindringlinge.


    Dina und ihre Freunde blieben vor Schreck stehen. Nein, hier konnten sie beim besten Willen nicht durch. Selbst Wilbur, der mit Bäumen umzugehen wusste, konnte nichts erreichen. Er versuchte auf sie einzureden. Doch als ein dicker Ast nach ihm ausschlug, gab er es auf. „Rückzug!“, rief er bestimmt.


    Eilig kämpften sie sich durch das Gestrüpp zurück zum Weg.


    „Wollen wir es in der anderen Richtung versuchen?“, fragte Dina, doch Wilbur schüttelte nur den Kopf. „Das wird nichts nützen. Die Bäume werden genauso reagieren. Wir befinden uns an der Grenze unseres Reiches.“


    „Aber ich dachte, die Grenzen sind alle offen! Das sagt ihr doch immer!“, rief Dina verwirrt.


    „Ja, die Zaubergrenze schon. Doch in der Abmachung wird jedem Volk ein zusätzlicher Schutz erlaubt.“


    „Du erinnerst dich doch an unseren See, oder?“, rief Gwendolyn freudig. Der See gehörte zu ihren besten Einfällen, auf die sie noch immer ziemlich stolz zurück blickte.


    „Ja, natürlich. Aber ich habe nicht verstanden, warum ihr eine zusätzliche Grenze gebaut habt. Ich dachte, ihr versteht euch mit den Sandlingen!“


    „Ja schon.“, gab Gwen zu, „Aber damals stand ich unter großem Druck. Wir Feen sind nun mal so: Wenn andere etwas haben, dann wollen wir es auch.“


    Dina erinnerte sich belustigt an die aufgemalten Sommersprossen von Lilli und ihren Freundinnen.


    „Mein Volk wollte unbedingt eine weitere Grenze. Und da habe ich mich für die Seite zu den Sandlingen entschieden.“ Sie warf Wilbur einen vielsagenden Blick zu. Er lächelte. Natürlich, sie wollte sich nicht selbst von dem Kobold abgrenzen.


    „Der See… Wünsche gehörten schon jeher in das Fachgebiet der Feen.“, beendete sie ihre Erklärung.


    „Also ist das hier die zusätzliche Grenze der Kobolde?“, fragte Dina Wilbur. „Dann müsstest du doch wissen, wie wir sie überwinden können.“


    „Nein, wir haben keine zusätzlichen Grenzen gebaut. Der Wald schützt sich meist selbst vor Eindringlingen. Dieses hier ist das Werk der Baumknappen.“


    „Baumknappen?“, fragten Muschelstaub, Dina und Gwen gleichzeitig.


    „Ja, sie leben schon immer hier. Nur hat sie niemand je richtig wahr genommen.“


    „Wie denn auch, wenn sie sich so verbarrikadieren!“, maulte Dina.


    „Also, gehen wir jetzt durch das Netz?“, fragte Muschelstaub ungeduldig. Sie verloren viel kostbare Zeit.


    „Einen Moment noch!“, rief Gwendolyn. Sie flatterte in die Höhe. Doch gerade, als sie über das Netz fliegen wollte, spannten sich neue Fäden durch die Bäume. Je höher sie flog, desto höher wurde das Netz. Sie kehrte um.


    „War einen Versuch wert.“, meinte sie achselzuckend.


    Gut, sie würden durch das Netz gehen. Wenn das der einzige Weg war…


    


    Vom Boden lasen sie jeder einen dicken Stock auf. Sie wollten nicht unbewaffnet in dieses Netz steigen. Dina sollte als erste gehen.


    „Du bist die größte von uns allen!“


    Einverstanden war sie damit nicht, doch die anderen schubsten sie in trauter Eintracht auf das Netz zu. Vorsichtig teilte Dina die Fäden mit dem Stock auseinander. Es war gar nicht so schwer, sie waren ganz fein. Vorsichtig trat sie in das Netz. Die anderen folgten ihr in die Lücke. Sogleich schloss sich der Weg hinter ihnen. Die Fäden ließen sich zwar trennen, aber sie reparierten sich selbstständig fast ebenso schnell. „Au“, rief Dina. Ihre Haare hatten sich in dem klebrigen Silber verfangen. Sie riss sie los, doch einige lange braune Haare blieben in dem Netz hängen. Schnell setzte sie sich die Kapuze auf, sie wollte nicht noch mehr Haare lassen.


    Mit dem Stock bahnte sie sich und den anderen den Weg immer tiefer in das Netz. Immer dichter wurden die Fäden. Sie klebten überall, an ihren Armen, an ihren Beinen. Dina kam sich vor, wie mitten in einer riesigen, klebrigen Zuckerwatte.


    Die weißen Fäden, die sie durchtrennte, schwebten suchend wie lange Arme durch die Luft, tasteten nach ihnen. Sie kamen langsam voran, ständig hing einer von ihnen im Netz und ließ sich nur schwer befreien. Man durfte einfach nicht stehen bleiben: Sofort wickelten sich die klebrigen Fasern um Hand- und Fußgelenke.


    Trotzdem, Dina hatte es sich wesentlich schlimmer vorgestellt. Nur noch ein paar Schritte, dann hatten sie es geschafft. Sie holte zu einem letzten Hieb mit dem Stock aus – und erstarrte.


    Sie stand Auge in Auge mit einer Monsterspinne. Sie war fast so groß wie das Mädchen. Unwillkürlich wich Dina zurück und stolperte über ihre Freunde. Das Netz hinter ihnen hatte sich selbst wieder ausgebessert und versperrte ihnen den Weg. Sie alle fielen in die klebrigen Fäden, die sich schon um ihre Körper wickelten.


    Dina schlug heftig mit dem Stock auf die weißen, dürren Arme, die nach ihr griffen, und versuchte sich aus der klebrigen Masse zu befreien. Sie bekam einen Arm los, als die Spinne auf sie aufmerksam wurde.


    Diese war sehr verwundert über die vier Leckerbissen, die sich so freiwillig in ihr Netz begeben hatten. So etwas kam nicht oft vor. Lange Zeit hatte sie ausgeharrt. Sie war hungrig. Mit den kleinen Bissen, würde sie sich später beschäftigen. Die große Leckerei, die sich so heftig wehrte, war jetzt interessanter für sie. Flink bewegte sie ihre acht Beine auf sie zu. Sollte sie sie erst einwickeln, wie sie es sonst mit ihrer Beute tat? Nein, die Spinne war viel zu hungrig, sie würde das Mädchen gleich verschlingen.


    Gerade öffnete sie ihren hässlichen Kiefer, da sauste etwas Hartes auf ihren Kopf nieder.


    Dina hieb mit aller Kraft auf die Spinne ein. Sie hatte ihren Oberkörper aus dem weißen Klebstoff befreien können und war wild entschlossen, den Kampf gegen dieses Monstrum zu gewinnen. Spinnen waren ihr zuwider. Diese sollte das zu spüren bekommen.


    Die Spinne blieb stehen, verdutzt über so viel Gegenwehr. Doch die harten Schläge mit dem Stock machten sie wütend. Wild fuchtelte sie mit ihren zahlreichen Gliedmaßen, als sie Dina nun von allen Seiten attackierte. Mal von oben, mal von rechts, mal von links. Doch Dina wuchs über sich hinaus. So würde sie nicht enden! Nicht in einem Spinnennetz!


    Gerade wollte das Monstrum ihre Zähne in Dinas Arm schlagen, als sich Dina rasch unter einen weißen Wattebausch duckte und aus dem schwachen Sichtfeld der Spinne verschwand. Die Spinne ärgerte sich sehr über ihre schlechten Augen. Wo war ihre kostbare Mahlzeit so plötzlich hin verschwunden? 


    Dina kramte hastig in ihrem Rucksack, erwischte ihr nasses rotes T-Shirt und warf es mit ganzer Wucht weit in das Netz hinein. Gierig hastete die Spinne hinterher.


    Schnell sprang Dina aus ihrem Versteck hervor und bahnte sich den Weg zu ihren Freunden. Sie riss an den klammernden Fäden und befreite Muschelstaub und Wilbur. Es eilte. Die Spinne hatte den Betrug bemerkt und beeilte sich mit wütenden Sprüngen das flüchtende Essen zu erreichen. Es blieb ihnen keine Zeit, die kleine Gwen, die schon vollständig zu einem weißen Paket verschnürt war, aus den Fäden zu befreien. Daher riss Dina das ganze Knäuel von dem weißen Klebeband und rannte hinter den anderen aus dem Netz.


    Ein letztes Mal schnappte die Spinne ins Leere, als sie auf Dinas Ferse zielte. Gerade noch rechtzeitig fiel das Mädchen auf den harten Waldboden und flüchtete sich in den Schutz der Bäume.


    Stocksauer und noch hungriger als zuvor blickte die Spinne der entflohenen Beute nach.
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    Die Baumknappen


    


    „Das wäre geschafft!“ Die Freunde atmeten tief auf, doch der Schock saß ihnen noch in den Gliedern. Mit wackeligen Beinen beeilten sie sich das Netz weit hinter sich zu lassen. Hinter einem dicken Buchenstamm sanken sie erschöpft auf den Boden nieder. Hastig befreiten sie sich von den letzten Klebefäden und befreiten Gwendolyn aus dem fest verschnürten Paket. Sie flatterte vorsichtig mit ihren zarten Libellenflügeln. Ja, alles war noch in Ordnung.


    „Hoffentlich war das die letzte Grenze“, meinte Dina.


    Sie blickte sich um. Der Wald hier war ganz anders als der Wald der Kobolde. Herbstlich bunt hingen die Blätter an den müden, grauen Bäumen. Es war empfindlich kühl geworden.


    Dina fröstelte.


    Bald machten sich die Gefährten wieder auf den Weg. Sie liefen auf einem bunten Blätterteppich. Eine kräftige Windböe blies ihnen ins Gesicht, und ließ die Baumkronen rauschen. Fest klammerten sich die Blätter an die Zweige, um nicht hinuntergeweht zu werden. Viele jedoch hatten dem reißenden Wind nichts entgegenzusetzen und regneten wie buntes Konfetti auf Dina und ihre Freunde herab.


    Sie liefen eine gute Stunde durch den Herbstwald, als die Abenddämmerung einsetzte. Aufgrund der hohen Wolkentürme würde es heute früher als sonst dunkel werden.


    „Wir müssen uns einen Platz für die Nacht suchen!“, rief Wilbur bestimmt. Ein großer Felsüberhang zwischen drei hohen alten Bäumen bot Schutz vor dem Wind und eignete sich hervorragend als Schlafplatz.


    Dina las mit Prinzessin Gwendolyn viele bunte Blätter vom Boden auf. Daraus bauten sie drei weiche Nachtlager. Gwen würde in Wilburs Tasche schlafen. Da hatte sie es am Wärmsten und brauchte sich keine Sorgen zu machen im Schlaf hinweggeweht zu werden. Selbst kleinere Böen wirbelten die kleine Fee wie eine Feder in der Luft herum, und sie musste sich sehr anstrengen, um mit ihren Flügelchen dagegen anzukämpfen. Kein Wunder war sie erschöpft.


    Wilbur und Muschelstaub suchten kleine Zweige zusammen und zündeten ein Feuer an. Sie sollten nachts nicht frieren müssen.


    Noch lange, nachdem Muschelstaub, Wilbur und Gwendolyn eingeschlafen waren, blickte Dina in die lodernden Flammen.


    Wie unterschiedlich das Feuer sein kann, dachte sie. Auf der einen Seite bedrohlich und gefährlich, auf der anderen Seite beruhigend und wärmend. Wie eigenartig… Dann war auch sie eingeschlafen.


    


    Früh erwachten sie am nächsten Morgen. Dina lief zu dem kleinen Bach, den sie gestern beim Blättersammeln entdeckt hatte, und wusch sich das Gesicht. Eisig brannte das frische Wasser auf ihrer Haut. Wie gut das tat. Dina schaute nach oben. Der Himmel blitzte in blassem Blau durch die Baumkronen.


    Ein wunderbares rotes Blatt löste sich von einem hohen Ast und segelte sanft dem Boden entgegen. Dina verfolgte seine Flugbahn und lief tiefer in den Wald zu der Stelle, wo sie es hatte fallen sehen.


    Da lag es, zwischen vielen gelben und braunen Blättern. Ein so sattes Rot hatte sie noch nie gesehen. Sie bückte sich und wollte es gerade ergreifen, als eine Hand es ihr vor der Nase wegschnappte.


    Erschrocken blickte sie auf und sah in ein ernstes, fremdes Gesicht eines sehr seltsamen Wesens. Es sah Dina kurz aus schmalen, grauen Augen an, dann betrachtete es sorgfältig das rote Blatt. Liebevoll strichen seine langen dünnen Finger darüber. Schließlich zog es einen Fächer aus bunten Blättern aus seiner Jacke hervor, steckte das rote Blatt dazu und befestigte das Bündel an seinem Hut.


    Es war ein sehr extravaganter Hut, nach Dinas Meinung. Er sah aus wie ein aufgespannter Regenschirm, den sich der Kerl, der Dina etwa um einen halben Kopf überragte, auf das haarlose Haupt gesetzt hatte. Der Hut war über und über mit Herbstlaub geschmückt.


    „Wer bist du?“, flüsterte Dina atemlos.


    Der Mann reagierte nicht auf sie. Stumm und starr blickte er in die Baumkronen. Dina trat einen Schritt auf ihn zu und wedelte mit ihrer Hand vor seinen Augen herum.


    „Hallo, ich rede mit dir!“


    Er würdigte sie keines Blickes und sein schmaler Mund blieb fest verschlossen.


    Merkwürdig, dachte Dina. Sie würde Wilbur fragen, was das zu bedeuten hatte. Sie drehte sich um und wollte gehen. Jetzt erst sah sie, dass der Mann mit dem komischen Hut nicht alleine war. Überall standen komischen Männer an diesem Platz. Jeder von ihnen trug einen ähnlichen Hut – manche waren spitz, manche rund, aber alle bunt vom Herbstlaub.


    Hier und da bückte sich einer nach einem bunten Blatt, begutachtete es mit einer Sorgfalt, so wie der Mann vor Dina es getan hatte, und steckte es dann schließlich an den Kopfschmuck.


    Dina wich zurück. Was für ein merkwürdiger Anblick. Niemand beachtete sie oder redete auch nur ein Wort. Schnell lief sie zurück zu ihrem Lager.


    „Wilbur, komm, das musst du dir ansehen! Da stehen merkwürdige Männer im Wald. Sie sehen aus wie… wie…. große Pilze!“


    Dina war ganz aufgeregt von ihrer Entdeckung.


    „Große Pilze?“, riefen Gwen und Muschelstaub ungläubig. Nur Wilbur schien wenig überrascht zu sein.


    „Ich glaube ich weiß, was du meinst.“ 


    Er ließ sich von Dina zu dem Platz schleifen und stimmte seiner stillen Vermutung nickend zu.


    „Dachte ich es mir doch. Das sind die Baumknappen. Harmlose Wesen, solange man ihnen nicht zu nahe kommt. Sie leben in friedlicher Einheit mit ihrem Baum.“


    „Dann sind sie ja tatsächlich wie Pilze!“, rief Dina. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die grauen Männlein auf nur einem Bein standen, das in dem weichen Blätterteppich verwurzelt schien.


    „Wieso beachten sie uns nicht? Sie sagen kein Wort.“


    „Die Baumknappen ignorieren uns, weil sie uns nicht sehen wollen. Nichts interessiert sie außer ihrem Baum, den Blättern und sie selbst. Ich würde mich wundern, wenn sie sich auch nur gegenseitig kennen würden. Alte Geschichten erzählen, dass sie früher einmal gute Sänger gewesen waren. Kein Baum, mit dem sie damals eine Symbiose eingegangen waren, hatte je seine Blätter verloren. Ob es allerdings wahr ist, weiß ich nicht. Ich habe sie jedenfalls noch nie sprechen, geschweige denn singen hören. Und die Bäume hier schütteln sich das Laub ja geradezu von den Ästen.“


    Wilbur pflückte zwei gelbbraune Blätter aus seinen verfilzten Haaren.


    „Lasst uns die Baumknappen nicht weiter stören.“, rief er Gwen zurück, die sich gerade neugierig auf einen bunten Blätterhut niederlassen wollte. „Es wird den Baumknappen ohnehin nicht gefallen, dass wir ihr Land betreten haben. Natürlich würden sie uns das nie zeigen.“ Na ja, dachte Dina. Die Monsterspinne und das klebrige Netz waren eigentlich Fingerzeig genug. Mit Schaudern dachte sie daran zurück. Die Pilzmänner hatten wirklich gute Vorkehrungen getroffen, dass niemand sie stören mochte.


    Die ersten Sonnenstrahlen fielen schräg durch das bunte Laub und tauchten den Wald in glänzendes Gold. Sie mussten weiter.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Die Schlucht


    


    Den ganzen Tag liefen sie bergab durch den farbigen Herbstwald. Weiße Wolkenfetzen pustete der Wind über den stahlblauen Himmel. Der Morgen war schön, die kühle Luft erfrischend. Doch je länger sie liefen, desto lästiger wurde das Laub, das unablässig auf sie herab rieselte. Auch war es nicht mehr so bunt wie am Anfang, sondern fiel kraftlos, vergilbt und braun zur Erde.


    Die Freunde machten nur selten für ein paar Minuten Rast. Meistens nur dann, wenn Gwendolyn sich den Weg zu ihnen zurückbahnen musste. Immer häufiger wehte sie der Wind in eine falsche Richtung. Erschöpfung lag in ihren großen Veilchenaugen. Schließlich nahm Wilbur sie in die Hand und steckte die kleine Fee in seine große Tasche.


    Der Wald schien kein Ende zu nehmen. Auch bergab laufen strengt nach einer Weile an, und so waren sie sehr froh, als der Weg sich unter ihren Füßen ebnete. Weniger Wurzeln mutierten zu tückischen Stolperfallen und der Wald wurde lichter.


    Mit der Dämmerung kamen sie aus ihm heraus.


    Vor ihnen erstreckte sich im Halbdunkeln eine kahle, graue Ebene. Kaum eine Pflanze wuchs aus dem felsigen Grund. Die einzelnen Grashalme, die einen unsichtbaren Weg an die Oberfläche gefunden hatten, staksten wie trockenes Stroh aus den scharfkantigen Felsspalten heraus. Überall lagen kleine und große Felsblöcke herum. Grau und kalt.


    Und am Ende der Ebene sahen sie ihn: Düster und drohend ragte der Felsenberg vor ihnen in die schwindelerregende Höhe. Unheilvoll thronte die dunkle Wolke auf seiner Spitze. Dahinter ging die Sonne blutrot unter und ließ den Berg brennen.


    Nie hatte Dina sich den Berg so hoch, so Furcht einflößend vorgestellt. Sie wich unwillkürlich zurück. Von weiter Ferne hatte er schon unheimlich ausgesehen. Doch jetzt, wo sie vielleicht nur einige letzte Kilometer von ihm entfernt stand, wurden ihr bei dem Anblick die Knie weich.


    So sehr sie sich vorhin gewünscht hatte, den vertrockneten Wald hinter sich zu lassen, so sehr sehnte sie sich jetzt nach den hohen, schützenden Stämmen zurück, die den Blick auf den nackten, kalten Felsenberg versperrten.


    Schweigend, wie versteinert starrten die Freunde in die Richtung, in die sie gehen mussten. Der harte Wind blies eiskalt über die Ebene und rötete ihre entsetzten Gesichter. Gwendolyn lugte aus Wilburs Tasche heraus, schlug bei dem grauenerregenden Anblick schnell die Hand vor die Augen und blinzelte jetzt ungläubig zwischen ihren Fingerchen hindurch.


    „Da müssen wir hin?“, piepste sie.


    Sie nickten nur als Antwort. Keinem war nach Sprechen zumute.


    „Also gut.“ Muschelstaub erholte sich als erster von dem Schrecken. „Dann mal los. Noch sind wir nicht da! Nützen wir die anbrechende Dunkelheit, um ungesehen näher zu kommen. Wer weiß, wer außer dem Feuer sich noch hier herumtreibt.“


    Der Weg über die zerklüftete Ebene war nicht leicht. Ständig rutschten ihre Füße in die lauernden Felsspalten. An den harten Steinen stießen sie sich die Zehen wund. Das trockene Gras war messerscharf. Nur langsam kamen sie vorwärts.


    Dina hob Muschelstaub immer wieder aus tiefen Löchern heraus, in die er hineinpurzelte. In der Finsternis fiel es schwer, die schwarzen Schatten der Felsen von den dunklen Spalten zu unterscheiden.


    Unerbittlich blies der Wind von vorne.


    Wilbur stellte sich geschickter an als die anderen. Fast leichtfüßig hüpfte der Kobold von einem Stein zum nächsten. Nur selten glitt sein Fuß ab. Gwendolyn hatte es in Wilburs Tasche eindeutig am Besten.


    Bis tief in die Nacht hinein kämpften sich die Freunde durch das unwegsame Gelände. Dann ging es auf einmal nicht mehr weiter.


    Schon lange hatten sie ein Rauschen vernommen. Sie hatten es für den Wind gehalten, der ihnen um die Ohren pfiff. Nun standen sie auf einer Klippe und eine breite Schlucht gähnte vor ihnen. Weit unten donnerte ein reißender Fluss durch die schroffen Felswände. Wütend und weiß schäumte die Gischt im schwachen Licht der Sterne, wenn ein Felsen dem Wasser den Weg versperrte. Umso schneller und reißender bahnte es sich dann den Weg an dem Hindernis vorbei. „Und jetzt?“, fragte Dina. „Wie sollen wir hier nur rüberkommen?“


    „Heute Nacht schaffen wir es jedenfalls nicht mehr. Morgen früh sehen wir uns um. Vielleicht gibt es eine Brücke.“, meinte Wilbur. Er ließ sich im Schatten eines großen Felsvorsprungs nieder und betrachtete nachdenklich den Sichelmond, der sich schwach am schwarzen Himmel abzeichnete. Das Neumondfest vorletzte Nacht war also erfolgreich gewesen. Dann schlief er ein.


    Auch die anderen suchten sich einen windgeschützten Platz. Sie waren sehr müde.


    Dina dachte an Joe. Wie es ihm wohl ging auf diesem finsteren Berg?


    Es war so kalt. Sie kuschelte sich fester in ihren Pullover. Dann brachte ihr das eintönige Rauschen des wilden Wassers den Schlaf.


    


    


    


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Der reißende Fluss


    


    Dina erwachte, als die ersten Grautöne des Morgens der Nacht die Schwärze stahlen. Ihr war kalt. In ihrem Rucksack fand sich aber nichts Wärmeres zum Anziehen. Sie hatte doch nur Sommersachen eingesteckt. Sie zog sich ein zweites T-Shirt unter den Pullover. Das wärmte ein bisschen. Jetzt lag nur noch die Muschel im Rucksack. Wenigstens ist er jetzt ganz leicht, dachte Dina und hob ihn sich auf die Schultern. Sie tastete sich über die Felsbrocken zu Muschelstaub und Wilbur und weckte sie. Ein leises Schnarchen tönte aus Wilburs Tasche. Gwen konnte ruhig noch schlafen. Gemeinsam liefen sie an der Schlucht entlang und suchten nach einer geeigneten Stelle, sie zu überqueren. Das Morgenlicht offenbarte ihnen, dass weit und breit keine Brücke über den reißenden Fluss führte.


    „Vielleicht finden wir eine schmale Stelle, sodass wir hinüber springen können!“, meinte Dina.


    Doch so lange sie auch suchten, die engste Stelle war noch immer mindestens vier Meter breit. Wilbur begutachtete die Engstelle kritisch.


    „Es ist machbar“, sagte er schließlich. „Die Felsen hier sind eben. Wir werden uns bei der Landung nicht wehtun.“


    „Ich denke schon, dass es weh tut, wenn ich aus dieser Höhe in einen tosenden Fluss falle. Vor allem, wenn ich vorher auf einem der zahlreichen Felsblöcke aufschlage.“, erwiderte Dina sarkastisch.


    Sie war zwar eine gute Springerin, aber vier Meter über einen gähnenden Abgrund, das wollte sie lieber nicht riskieren.


    „Ich schaff das auch nicht!“, rief Muschelstaub entschieden. Er hatte von allen die kürzesten Beinchen. Mit Ausnahme von Gwendolyn natürlich. Aber die Prinzessin war kein Problem. Sie konnte entweder fliegen – sie musste sich dann nur etwas mehr gegen den Wind anstrengen – oder in Wilburs Tasche bleiben und den Sprung mit ihm wagen. Die Fee war mittlerweile aufgewacht und verfolgte die Diskussion.


    „Kobolde sind sehr gute Springer!“, rief sie. „Wilbur könnte dich auf den Rücken nehmen und mit dir springen, Muschelstaub. Du bist leicht.“


    „Und was ist mit mir?“, fragte Dina ungeduldig. „Ich bin zu schwer für Wilbur. Und, Gwen, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: ich habe keine Flügel!“


    Dina war patzig. Sie wollte nicht zurück bleiben. Es galt eine Mission zu erfüllen, die mindestens ebenso wichtig, wenn nicht sogar wichtiger war als die der anderen.


    Die kleine Fee verstummte. Die Freunde waren ratlos. Dina legte sich auf den Bauch und schob sich ganz nah an den Abgrund, um hinunterzusehen. Gut zwanzig Meter unter ihr rauschte der Fluss. Die Felswand war nicht so glatt an dieser Stelle wie es zuerst erschien. Viele Brocken ragten wie ungleichmäßige Stufen aus ihr heraus. Spalten boten Halt für Fuß und Hand. Ganz unten lag ein großer Felsblock, der bis in die Mitte des Flusses hineinreichte. Nur selten schwappte das Wasser über ihn hinweg. Es beeilte sich vielmehr, sich durch die Enge zu zwängen, um dann umso tobender weiter zu strömen. Die gegenüberliegende Felswand schien genauso beschaffen zu sein.


    Ja, es ist möglich, überlegte Dina. Noch einmal betrachtete sie alles genau, dann stand sie entschieden auf.


    „Ich werde klettern.“


    „Klettern? Das ist zu gefährlich! Meinst du wirklich, dass du das schaffst?“, rief Muschelstaub erschrocken.


    „Ich habe keine andere Wahl, oder?“, fragte Dina.


    Darauf wusste keiner etwas zu erwidern.


    „Also gut, Dina. Wir werden auf der anderen Seite auf dich warten. Sei bitte vorsichtig.“ Damit setzte sich Wilbur Muschelstaub auf den Rücken und knöpfte die Tasche, in der die Fee saß, zu. Er nahm einen guten Anlauf.


    Dina hielt den Atem an.


    Mit einem gewaltigen Satz wirbelte der Kobold durch die Luft, über den Abgrund, über das Wasser – der Gegenwind war stärker als er gedacht hatte – und landete genau auf der Kante der gegenüberliegenden Felswand. Die Ferse schwebte über dem Abgrund. Fest gruben sich seine Zehen in den harten Fels. Er schwankte, ruderte mit den Armen, balancierte. Dina konnte gar nicht hinsehen. Muschelstaub schrie.


    Dann, Wilbur lehnte sich entschieden nach vorne und ließ sich auf den Felsvorsprung fallen. Sofort hüpfte Muschelstaub von ihm herunter und eilte hastig einige Schritte vom Abgrund weg. Die kleine Fee saß wohlbehalten in der Tasche. Wilbur setzte sich auf und winkte Dina fröhlich zu.


    „Alles bestens!“, der Wind wehte seine Worte zu ihr hinüber. „Jetzt bist du dran!“


    Dina schluckte. Sie legte sich wieder auf den Bauch und robbte zu der Schlucht. Vorsichtig schob sie ihre Beine über den Abgrund. Ihre Füße suchten Halt auf einem kleinen Felsvorsprung. Dann schob sie langsam tastend ihren Oberkörper nach.


    Wie ein Bergsteiger hing sie nun an der zerklüfteten Felswand. Nur, dass sie keinerlei Absicherung hatte. Nichts würde einen Sturz in die Tiefe verhindern. Langsam, behutsam tasteten sich Dinas Füße und Hände den Weg nach unten. Jede Bewegung musste genau überlegt sein. Mehrmals bröckelte ein kleiner Felsen unter ihren Füßen weg. Jedes Mal rutschte sie dann ein Stück hinunter, bis ihre Hände sich erneut in eine Felsspalte zwängen konnten.


    Ihre Freunde verfolgten von der anderen Seite die Kletterpartie, gespannt und mit offenem Mund. Ihnen blieb jedes Mal fast das Herz stehen, wenn sich ein Stein unter Dinas Füßen löste und in das tosende Wasser fiel. Doch Dina behielt die Nerven.


    Nicht nach unten gucken, hatte sie sich selbst eingeschworen. Und daran hielt sie sich.


    Freudig sah sie, wie der Abstand nach oben immer größer wurde. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde sie den großen Felsen unten erreichen. Der Gedanke beflügelte sie. Jetzt nur nicht leichtsinnig werden, zügelte sie ihren Übermut. Noch hast du es nicht geschafft!


    Doch nach ein paar weiteren Kletterzügen fanden ihre Füße den rettenden Felsen. Glücklich winkte sie den anderen oben zu. Ihre Freunde riefen ihr irgendetwas Aufmunterndes hinunter, doch sie konnte es nicht verstehen. Der Lärm des tosenden Wassers schluckte jeden anderen Ton.


    Dina konzentrierte sich wieder auf den Felsen. Das Wasser spritzte seine Gischt bis zu ihr hoch. Wie kleine Nadelstiche trafen die eiskalten Tropfen auf ihre Haut.


    Vorsichtig setzte Dina einen Fuß vor den anderen, balancierte sich mit den Armen aus. Der Felsen war sehr glitschig. Dina bewegte sich von der Felswand weg auf die Mitte des Flusses zu. Links, rechts, vor ihr – überall donnerte das Wasser. Es riss erbarmungslos alles mit sich, was sich ihm in den Weg stellte. Dina sah viele Äste und Zweige vorbeirasen. Sie durfte sich davon nicht beeindrucken lassen, musste sich konzentrieren. Ihre Füße rutschten langsam über den nackten Felsen, sie stand jetzt fast auf der Kante. Von hier aus trennten sie etwa anderthalb Meter von der gegenüberliegenden Felswand. Ein gut gesetzter Sprung müsste genügen, um in den Felsspalten Halt zu finden.


    Vor ihr toste das ungeduldige Wasser. Dina blickte nach oben zu ihren Freunden. Wieder riefen sie ihr etwas zu. Sie konnte es nicht verstehen. Aber ihre Gesichter waren angespannt.


    Wilbur zeigte nach unten auf irgendetwas.


    Gerade drehte sich Dina in die Richtung, in die er wies, da schlug ihr ein Zweig ins Gesicht.


    Der Fluss hatte einen jungen Baum mit sich gerissen, dessen Astwerk weit aus dem Wasser ragte.


    Dina stolperte zurück. Ihre Füße glitten auf dem rutschigen Stein aus. Vergeblich suchten ihre Hände nach Halt, griffen verzweifelt ins Leere.


    Wilbur und seine Freunde sahen mit Schrecken, wie Dina in das tosende Wasser fiel und von ihm verschluckt wurde.
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    Rubeus und Roberta


    


    Die Strömung war reißend. Die Stromschnellen packten Dina, wirbelten sie herum. Ständig schlug die Gischt über dem Kopf des Mädchens zusammen, drückte es unter die tobenden Wassermassen. Dann kämpfte Dina sich wieder an die Oberfläche, schnappte nach Luft. Erneut ergriff sie ein Strudel und zog sie unter Wasser. Haarscharf sauste sie an einem spitzen Felsen vorbei. Das Wasser war eiskalt. So kalt, dass es auf der Haut brannte. Lange würde sie es hier nicht mehr aushalten. Ihr ganzer Körper fühlte sich klamm an. Wie lange würde sie noch die Kraft aufbringen können, um sich den Weg an die Oberfläche, zur Luft, zum Leben zu bahnen?


    


    Wilbur, Muschelstaub und Gwendolyn hatten alles entsetzt von oben mit angesehen und rannten nun aufgeregt an der Klippe entlang. Irgendwie mussten sie Dina doch helfen, irgendwas musste ihnen einfallen. Schnell! Bevor es zu spät war!


    


    Dina prallte mit dem Knie gegen einen harten Stein. Die Eiseskälte des Wassers betäubte den Schmerz. Sie fühlte nichts mehr. Doch auf einmal stoppte ihre rasante Fahrt. Grobe, grüne Maschen hielten sie auf, während das Wasser ungehindert hindurch strömte. Neben ihr zappelte etwas Langes, Silbriges. Plötzlich fuhr ein heftiger Ruck durch die Maschen, und Dina wurde aus dem Wasser gehoben.


    Ich bin in einem Netz, wunderte sich Dina.


    Dann nahm sie nichts mehr wahr.


    


    ~ ~ ~


    


    Rubeus staunte nicht schlecht, als er das Netz, das er zum Fischfang in den Fluss geworfen hatte, mit starker Hand einholte.


    „Was für ein Fisch ist mir denn da ins Netz gegangen?“, brummte er verwundert. „Na, da wollen wir mal sehen…“ Er befreite Dina aus den Maschen und warf sie sich über die Schulter als hätte sie kein Gewicht. Den Fisch, der silbrig neben ihr gezappelt hatte, nahm er in die andere Hand. Dann verließ er pfeifend die Klippe.


    


    Muschelstaub, Wilbur und Gwendolyn hatten sich noch gerade rechtzeitig hinter einem großen Felsen geduckt, als sie den Riesen bemerkten. Mindestens vier Meter war er groß. Sie hatten beobachtet, wie der dunkelbärtige Hüne ein riesiges Netz aus dem Fluss gezogen hatte, und den Atem angehalten, als sie Dina darin hatten liegen sehen.


    Muschelstaub wollte sofort zu ihr hinlaufen, doch Wilbur hielt ihn zurück.


    „Du weißt nicht, ob er gefährlich ist!“


    Sie warteten, bis sich der Riese abgekehrt hatte und folgten ihm dann leise in sicherem Abstand.


    


    Der Riese lief mit großen Schritten geradewegs zu dem schroffen Felsenberg, der sich nun in beängstigender Nähe vor ihnen aufbäumte. Zwischen zwei mächtigen Felsblöcken, verschwand der Riese. Hier, direkt am Fuße des warnenden Zeigefingers mit der dunklen Wolke an der Spitze, hatte er seine Höhle. Die Freunde blieben am Eingang stehen und lugten hinter einem Felsblock hervor.


    


    ~ ~ ~


    


    „Roberta, ich bin wieder da!“, grölte Rubeus durch die Höhle.


    „Was hast du gefangen?“, fragte Roberta, die mit dem Rücken zu ihm auf einem großen Steinstuhl saß und etwas zufrieden Glucksendes auf ihrem Schoß hin und her wiegte. Ihr flachsblondes Haar war in Eile zu einem dicken Knoten gebunden. Etliche Strähnen hingen heraus und verliehen ihr ein wildes Aussehen.


    Rubeus warf den armlangen Fisch auf den stabilen Marmortisch. Roberta schaute auf.


    „Das ist aber nicht sehr viel. Da wirst du heute noch mal gehen müssen, Rubeus!“, meinte sie sachlich. „Rubi wird immer hungriger. Kannst du ihn mal halten? Ich muss Wasser aufsetzen.“


    „Gleich, Roberta, da gibt es noch etwas, was du dir ansehen solltest. Ich hatte noch etwas im Netz!“


    Roberta drehte sich neugierig um. Rubeus legte Dina behutsam neben den Fisch auf den Marmortisch.


    „Sie war auch im Fluss!“ Robertas steingraue Augen weiteten sich.


    „Ist sie…?“


    „Nein, ich denke nicht. Aber das Wasser ist sehr kalt, wie du weißt. Vielleicht sollten wir ihr etwas Warmes und Trockenes…“


    „Ja, ja, natürlich. Hier!“ Roberta drückte ihrem Mann das Söhnchen Rubi in den Arm und kramte hastig in einem meterhohen Steinschrank.


    „Hier, der sollte ihr passen. Sie ist ja so winzig… Rubi braucht ihn nicht mehr. Der Junge wächst in letzter Zeit so schnell.“


    Sie zog der schlafenden Dina die nassen Sachen aus und streifte ihr einen dicken, hellblauen Wollpullover über. Lachende kleine weiße Schäfchenwolken waren darauf gestickt.


    „Nein, das ist nichts zum Spielen, Rubi.“, wies der Riesenvater seinen Nachwuchs zurecht, dessen speckige Ärmchen nach Dina greifen wollten. Rubi verzog das Gesichtchen.


    „Hier, nimm deine Rassel, du Wicht.“ Rubeus drückte seinem Sohn das Spielzeug in die Hand und setzte ihn auf den Boden. Roberta hob Dina vom Tisch und verschwand mit ihr in einem der hinteren Zimmer. Rubeus folgte ihr.


    


    ~ ~ ~


    


    „Erzähl, was hast du gesehen!“, riefen Wilbur und Muschelstaub aufgeregt Prinzessin Gwendolyn entgegen, als sie wieder am Höhleneingang erschien.


    Sie hatten die kleine Fee als Späherin zu dem Riesen geschickt. Es erschien ihnen ungefährlich für Gwen. Sie war schließlich so klein, dass die Riesen sie höchstens für eine Fliege halten konnten.


    „Sie haben mich nicht einmal gesehen!“, verkündete Gwendolyn stolz.


     „Das hast du toll gemacht, Gwen.“, lobte Muschelstaub, „Aber: was hast du gesehen?“, seine Stimme wurde ungeduldig.


    Gwendolyn zog einen Schmollmund. Sie mochte es nicht, wenn man in diesem Ton mit ihr sprach. Schließlich war sie eine Prinzessin.


    „Bitte, erzähl es uns doch.“, bat Wilbur.


    „Na gut.“, gab die Fee sich gnädig. „Sie haben Dina erst auf einen riesigen Tisch gelegt. Dann hat die Frau sie in einen blauen Sack gesteckt und schließlich in ein hinteres Zimmer getragen.“


    Gwen fasste sich kurz.


    „Was für eine Frau? Sind da etwa noch mehr Riesen in der Höhle?“


    „Ja, es scheint eine ganze Familie zu sein. Sie haben auch ein riesiges Kind!“


    „War Dina wach?“


    „Nein, ich glaub nicht.“


    „Wir müssen zu ihr. Wer weiß, was sie gerade mit ihr machen!“ Muschelstaub war voller Sorge.


    Wilbur konnte ihn diesmal nicht zurückhalten. Zu flink hatte der Sandling sich in den Eingang geschwungen und war in die Höhle gelaufen. Der Kobold und die Fee eilten hinter ihm her.


    „Man, ist das hier alles riesig!“, staunte Muschelstaub über den hohen Tisch und die Stühle. Gerade wollte er den Marmortisch befühlen, da wurde er unsanft gepackt und in die Luft gehoben. Er schaute in zwei riesige, milchblaue Augen, die ihn mit neugieriger Unschuld betrachteten.


    Rubi hatte ihn mit seinem Riesen-Patschhändchen gegriffen und schüttelte ihn nun wie eine Puppe. Unmengen von Sand rieselten auf den harten Steinboden. Der Kleine quietschte vor Vergnügen. Muschelstaub fühlte wie ihm langsam, aber sicher übel wurde.


    „Lass ihn los!“, schrien Wilbur und Gwendolyn und zogen an dem Riesenbaby. Verwundert ließ dieses Muschelstaub auf den Boden fallen und betrachtete freudig die neuen sprechenden Spielzeuge. Muschelstaub rieb sich den Hosenboden.


    „Was ist denn hier los?“, polterte Rubeus. „Rubi, was machst du denn schon wieder für einen Unsinn?“


    Dann sah er die Eindringlinge.


    „Wer seid ihr denn, und was macht ihr in meiner Höhle?“, grollte seine dunkle Stimme.


    „Was habt ihr mit ihr gemacht? Wo ist sie?“, schrie Muschelstaub zu ihm hoch.


    „Wer?“ Rubeus horchte auf. „Ach du meinst das Mädchen? Ihr kennt sie? Gehört sie etwa zu euch? Dann kommt mal mit, ich bringe euch zu ihr.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Riesen und Zwerge


    


    Als Dina erwachte, lag sie in einem weichen Bett. Sie öffnete die Augen nicht sofort. Zu schön warm und weich war es hier. Genüsslich streckte sie sich aus. Es war alles nur ein Traum, dachte sie erleichtert. Nur ein Traum. Joe war nicht wirklich verschwunden, sie war in keine Schlucht gestürzt, und Drachen gab es sowieso nur im Märchen. Wie gut. Gleich würde sie zu Joe ins Bootshaus gehen und mit ihm den Fischern bei der Arbeit zusehen. Gleich würde sie die Augen aufmachen.


    


    „Sie ist wach!“, piepste ein Stimmchen dicht neben ihr. Dina riss die Augen auf und schaute direkt in Gwendolyns zartes Gesicht. Die kleine Fee schwebte dicht vor ihrer Nase. Abrupt setzte sich Dina im Bett auf. Das war ja gar nicht ihr Bett, sondern ein riesengroßes, fremdes Schlaflager. Alles in diesem Zimmer war einfach übernatürlich groß. Oder war sie etwa geschrumpft? Muschelstaub und Wilbur hüpften vergnügt auf das Bett und lächelten sie an.


    Dann war das alles also doch kein Traum! Dina rieb sich noch einmal die Augen. Nein. Es war tatsächlich alles wahr. Joe war noch immer verschwunden.


    „Wir haben uns schon gefragt, wann du endlich aufwachen würdest.“, riefen ihre Freunde. „Wie geht es dir denn? Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht.“


    „Danke, mir geht es gut… Ehm. Wo sind wir?“


    Doch bevor Wilbur die Frage beantworten konnte, erschien ein riesiges Gesicht, umrahmt von blondem, strähnigem Haar, an der schweren Steintür.


    „Ah, gut. Du bist wach.“ Roberta brachte Dina ihre trockenen Sachen zurück. Erst jetzt bemerkte Dina, dass sie in einem blauen Riesenbabypullover steckte. Hastig zog sie wieder ihre eigenen Sachen an.


    „Danke.“


    Die Riesin lächelte gutmütig und lief wieder aus dem Zimmer.


    „Gleich gibt es Essen“, rief sie über die Schulter zurück. „Wir sind in einer Riesenhöhle?“, fragte Dina entgeistert. „Ja, aber mach dir keine Sorgen. Rubeus und Roberta sind wirklich sehr nette Riesen.“, beschwichtigte Muschelstaub Dina. „Nur ihr kleiner Sohn, vor dem musst du dich in Acht nehmen.“, fügte er leise hinzu. „Jetzt bin ich wenigstens vollends davon überzeugt, dass du kein Riese bist!“


    Dina rollte mit den Augen.


    „Rubeus hat dich übrigens gerettet.“


    


    ~ ~ ~


    


    Roberta hatte den Fisch zubereitet und servierte ihn mit Brot und frischen Kräutern. Die Freunde waren alle zu klein, um am großen Marmortisch zu sitzen. Roberta brachte ihnen große, weiche Kissen, und ließ sie auf dem Boden Platz nehmen. Rubi betrachtete staunend die Gäste hinter den Steingittern seines Bettchens und lallte vor sich hin. Muschelstaub ließ ihn nicht aus den Augen. Er traute dem Kind nicht, selbst in diesem Käfig nicht.


    „Wieso ist es eigentlich so warm in dieser Höhle? Ich sehe gar kein Feuer!“, fragte Dina verwundert.


    Draußen war es doch so stürmisch und kalt gewesen.


    „Ja, das ist eine tolle Sache“, erwiderte Rubeus. „Wir haben eine echte Fußbodenheizung! Ein wirklicher Luxus. Die Zwerge haben das für uns arrangiert. Sie haben dafür extra einen Lavastrom unterirdisch umgeleitet. Tolle kleine Kerle!“


    Er war sichtlich begeistert von dem technischen Fortschritt. „So haben wir auch deine Sachen rasch trocken bekommen!“


    „Warte“, rief Muschelstaub. „Hast du gesagt, die Zwerge hätten das für euch gemacht?“


    „Ja, sie wollten uns etwas Gutes tun.“


    „Wieso? Ihr seid doch Riesen.“, fragte Muschelstaub etwas taktlos.


    „Ich meine, ähm, ich dachte die Riesen und die Zwerge würden sich nicht verstehen. Ihr habt euch damals am Strand doch immer in die Haare gekriegt.“


    „Das ist doch Schnee von gestern. Nein, wir haben längst Frieden geschlossen. Wir helfen den Zwergen den Steinschutt aus ihren Minen weg zu tragen, dafür bessern die Zwerge unsere Wohnhöhlen aus und heben unseren Lebensstandard. So läuft das nun: eine Hand wäscht die andere. Wir helfen uns gegenseitig! – Wir haben sogar eine Dusche mit warmem Wasser!“, fügte Rubeus stolz hinzu. „Übrigens, Loki müsste gleich hier sein. Ich habe ihm von euch erzählt.“


    „Ein Zwerg kommt hierher? Was ist mit euren Grenzen?“ Muschelstaub war verblüfft. Doch bevor er eine Antwort bekam, klopfte es an der Felswand.


    „Was hab ich gesagt? Da ist er!“ Rubeus ging zu der Wand und öffnete eine schwere Steintür. Herein trat ein Männlein mit zotteligem, dichtem, braunem Haar. Es trug einen graubraunen Arbeitsanzug. In seinem breiten Gürtel steckte neben vielerlei Werkzeug auch eine kleine Spitzhacke. Der Zwerg war etwa so groß wie Dina und betrachtete die Neuankömmlinge mit großem Interesse. „Wir haben uns, ehrlich gesagt, schon gewundert, wann die ersten von euch eintreffen würden. Ihr habt wirklich lange gebraucht. Wir hatten euch wesentlich früher erwartet.“, sagte er nach einer Weile.


    „Ihr habt uns erwartet?“


    „Ja, sicher. Ihr seid doch wegen der Abmachung hier, nicht wahr? Die Grenzen sind wieder offen.“


    „Ihr wisst davon?“


    „Natürlich. Schon seit einer Ewigkeit.“


    Komisch, dachte Dina. Ein paar Tage machten ja wohl keine Ewigkeit aus. Aber vielleicht tickten die Uhren auf Fangonia ja anders. Falls es überhaupt welche gab.


    Muschelstaub kam aus dem Staunen jedenfalls nicht mehr heraus.


    „Aber das besprechen wir alles nachher. Rubeus, ich danke dir. Jetzt erweise ich unseren Gästen die Gastfreundschaft der Zwerge.“


    Loki winkte die Freunde durch die offene Steintür.


    „Immer gern, Loki. Und viel Erfolg bei deinem Vorhaben heute Abend. Ich halte mich bereit! Ach, und falls du demnächst mal wieder Zeit hast, guck dir doch bitte mal unseren Abfluss an. Das Wasser läuft zurzeit so schlecht ab.“ 


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Smaragde und Diamanten


    


    Der Weg führte durch einen runden Tunnel direkt in das Innere des Feuerbergs.


    „Ich hoffe, ihr hattet alle eine gute Reise.“ Loki war sehr höflich.


    Muschelstaub erzählte ihm von Dinas und Joes Ankunft am Strand und von den vielen Hindernissen, die sie bisher hatten überwinden müssen. Als Muschelstaub die beiden Kinder erwähnte, blickte Loki Dina überrascht an, drehte sich dann aber schnell weg.


    Das Mädchen war also nicht von Fangonia. Ja, das hatte sich der Zwerg gleich gedacht. Sie passte irgendwie nicht hierher. Sie hatte zu viel Ähnlichkeit mit…


    „Da sind wir, das ist das Zwergenreich.“ Loki wies stolz auf das Ende des Tunnels.


    Dina und ihre Freunde rissen die Augen auf. So etwas hatten sie noch nicht gesehen: Sie standen auf einer Art Balkon, und vor ihnen öffnete sich eine große Säulenhalle. Viele Treppen führten in die unterschiedlichen Stockwerke, die alle einsichtig waren. Der kostbarste Marmor wurde für die königliche Innenausstattung verwendet. Er glänzte im funkelnden Schein von prächtigen Kronleuchtern, die über und über mit Edelsteinen besetzt waren. Die ganze Halle glitzerte in sattem Smaragdgrün. Wie Sterne funkelten geschliffene Diamanten von den Decken. Nie und nimmer hätte Dina solch eine Pracht in dem schrecklichen Berg vermutet.


    In den unteren Etagen schoben Zwerge mit gelben Schutzhelmen eifrig Schubkarren hin und her und bearbeiteten die harten Felswände mit ihren Meißelchen. „Da unten sind unsere Minen.“, erklärte Loki fachkundig. „Der lange Gang links führt zu unserer Smaragdmine. Sie ist sehr ergiebig in letzter Zeit. Wir scheinen eine Ader getroffen zu haben. Rechts geht es zu den Diamanten.“ Einige Stockwerke darüber saßen Zwerge an großen Schleifsteinen. Ganze Körbe mit den kostbaren Rohsteinen lagen vor ihnen. Immer wieder prüften sie kritisch die Wirkung einer abgeschliffenen Seite im hellen Lichtschein.


    „Wahnsinn.“ Dina und ihre Freunde waren begeistert. Bei dem Funkeln und Glitzern hatten sie fast vergessen, warum sie eigentlich hier waren. Loki wies sie die Treppe hinuntergehen, die von der Empore hinab führte.


    „Hier ist unser Versammlungsraum.“


    Er ging freien Schrittes in die Mitte des Raumes und läutete an einer riesigen Kristallglocke. Der helle Klang tönte durch alle Stockwerke.


    Die Zwerge ließen ihre Arbeit stehen und strömten herbei, staubig und in Arbeitskleidung. Neugierig betrachteten sie die fremden Gesichter, aber keiner schien wirklich überrascht, sie zu sehen.


    Zwischen all den stämmigen Zwergenburschen mit dem strubbeligen Haar fiel Dina ein Zwerg ins Auge, der ganz anders war. Seine Schultern waren längst nicht so breit wie die seiner Leute und auch sein Gesicht war weicher und kindlicher. Ja, er sah aus wie ein ganz normaler Junge, der schon sehr lange nicht mehr bei einem Friseur gewesen war. Sein dunkles Haar hing ihm tief in die Augen und fiel lang über seine Schultern. Immer wieder blickten seine Augen zu ihr, dem Kobold, der Fee und dem Sandling, während Loki seine Rede hielt. Er schien der einzige zwischen den Zwergen zu sein, der sich wirklich über ihre Anwesenheit wunderte.


    Loki erzählte den Zwergen das, was Muschelstaub ihm berichtet hatte. Dina fiel auf, dass er dabei einige aufregende Ereignisse besonders ausschmückte und manchmal sogar etwas hinzudichtete. Ganz klar, die Zwerge liebten Abenteuergeschichten.


    Als er mit dem Sprechen aufgehört hatte und die Geschichte bei den Zwergen nachhallte, zupfte ihn Muschelstaub an seinem Rockzipfel.


    „Wann kann ich endlich mit dem Zwergenmonarch sprechen? Es eilt. Wir haben wirklich keine Zeit zu verlieren.“


    Er wurde langsam ungeduldig. Auch Dina musste immer an Joe denken. Sie wollte ihn endlich retten. Wie, das wusste sie noch nicht, aber wenn es eine Möglichkeit gab, dann würde sie sie finden.


    Loki lachte.


    „Der Zwergenmonarch? Du meinst Eldor? Sandling, wir haben uns wirklich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Wir Zwerge haben jetzt eine Demokratie.“, verkündete er.


    „Wie ist das passiert?“, wollte Wilbur wissen.


    „Nun, manche Zwerge können mit Macht einfach nicht umgehen. Sie stieg Eldor zu Kopf. Als er auf einem seiner Höhenflüge war, gab es einen Rutsch und er wurde gestürzt.“


    „Du meinst wohl, es gab einen Putsch und er wurde gestürzt.“, verbesserte ihn Dina.


    „Nein, nein, es ist so, wie ich es sage“, trällerte Loki. „Siehst du diese Treppe da hinten?“


    Loki zeigte auf eine enge Wendeltreppe, die sich nach oben in den Berg schraubte.


    „Wir hatten noch nicht lange mit dem Bau der Treppe begonnen, da stieg Eldor eines Tages auf den Rohbau, um wieder irgendein Machtgeplänkel von sich zu geben. Na ja, er war nicht sonderlich schwindelfrei und ein ganz kleiner Schubs genügte… Er wurde gestürzt.“, erklärte Loki mit heiterer Miene.


    Dina schluckte.


    „Also, Zwerge“, rief Loki, „wie ihr seht, wollen unsere neuen Freunde die Abmachung genauso wie wir wiederhaben… Und natürlich auch ihren Schatz… Sollen wir sie in unser Geheimnis einweihen?“


    Geheimnis – Wilbur hatte aufgehorcht.


    „Ja!“, ertönte es aus allen Ecken.


    „Ich bin dafür.“


    „Ich auch!“


    „Ich nicht.“


    „Ist mir egal.“


    Die demokratische Mehrheit siegte.


    „Also, wir haben uns fast einstimmig dazu entschlossen, das Geheimnis mit euch zu teilen. Kommt mit.“


    Loki führte Dina und ihre Freunde zu der Wendeltreppe, auf die der Zwerg vorher gezeigt hatte. Sie führte weit nach oben in den Berg hinein. Dina konnte ihr Ende nicht erkennen, die Dunkelheit verschluckte es.


    „Vor etwa vierzig Jahren zerschellte hier an den Klippen vor dem Felsenberg ein Boot. Einige unserer Leute trugen gerade den Minenschutt weg, als sie es beobachteten. Wir retteten den Jungen, der in diesem Boot saß. An diesem Tag wurde uns klar, dass etwas mit dem Vertrag nicht in Ordnung war. Wie sonst hätte ein Fremder sonst auf diese Insel gelangen können? Wir mussten die Abmachung überprüfen und euch notfalls warnen. Doch wie sollten wir an sie heran kommen? Das Feuer bewacht sie in seiner Höhle ganz oben auf der Spitze dieses Berges. Dann begannen wir, statt wie gewöhnlich nach unten in den Berg zu graben, in die Höhe hinein zu arbeiten. Wir hieben diese Wendeltreppe in das Innere des Berges. Es war eine mühsame Arbeit, sage ich euch. Heute, nach vierzig Jahren ist es endlich soweit. Die Treppe ist so gut wie fertig. Heute Abend werden wir in die Höhle des Feuers gehen! Ich freue mich, dass die Völker Fangonias diesen wagemutigen, tapferen und kühnen Schritt zusammen machen werden.“


    Feierlich schloss er seine Rede.


    Dina hatte gespannt zugehört.


    „Was ist mit dem Jungen passiert?“, fragte sie atemlos.


    „Frag ihn am besten selber!“, antwortete Loki. „Chris, komm doch her!“


    Der schmale Zwerg, der Dina aufgefallen war, kam langsam hinter einer dicken Marmorsäule hervor. Unsicher trottete er zu ihnen.


    „Du siehst nicht aus wie vierzig.“ stellte Dina fest. „Du siehst eher aus wie elf.“


    „Ich war elf, als ich hierher kam. Die Jahre auf Fangonia hinterlassen keine Spuren.“


    Auf einmal durchfuhr es Dina wie ein Blitz. Sie hörte die Worte, als würde Marla sie ihr direkt ins Ohr flüstern.


    Vor langer Zeit ist jemand aufs Meer hinausgefahren, um nach ihnen zu suchen. Jemand, den ich sehr lieb hatte…


    Dina schaute Chris lange an. „Die alte Marla vermisst dich, Chris!“, sagte sie schließlich. Chris blickte Dina erstaunt an. Ein sehnsuchtsvoller, fast wehmütiger Blick lag in seinen dunklen Augen.


    „Du… du kennst meine Mutter?“


    


    Ein Zwerg eilte zu Loki und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dieser nickte ihm zu, dann wandte er sich an Dina und Chris. „Tut mit Leid, wenn ich euch störe, ihr beiden. Aber es wird Zeit. Ich habe eben vernommen, dass die Dämmerung eingesetzt hat. Wenn wir es hinter uns haben, könnt ihr euch noch lange genug unterhalten.“


    Loki drängelte zur Eile. Er pfiff zwischen seinen zwei Fingern hindurch: „Fino, Muk, es ist so weit. Sagt Rubeus Bescheid. Macht es wie bei der Generalprobe! Nur haltet es diesmal etwas mehr in den Schranken.“


    Generalprobe? Was sollte in den Schranken gehalten werden? Dina schaute verblüfft den beiden Zwergen nach, die auf Lokis Anweisung hin sich jeder die Taschen mit Steinschutt füllten und eilig die Zwergenstätte verließen. Sie rannten durch denselben Steintunnel, durch den Dina und ihre Freunde gekommen waren.


    „So, und wir“, Loki zeigte auf Muschelstaub, Wilbur, Gwen, Dina und Chris, „wir werden jetzt Treppensteigen.“ Leichtfüßig nahm er die ersten paar Stufen der schmalen Wendeltreppe. Die Freunde folgten ihm.


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Die Treppe


    


    Immer tiefer in das unheimliche Dunkel des Berges wand sich die geschwungene Treppe. Immer schmaler wurden die Stufen. Vorsichtig tasteten sie sich an den feuchten, kühlen Felswänden entlang.


    „Von was für einer Generalprobe hast du vorhin gesprochen?“, wisperte Dina. Sie wagte hier nicht laut zu sprechen. Die zunehmende Finsternis flößte ihr Furcht ein.


    „Vor ein paar Tagen haben wir den Ablauf unseres nicht ungefährlichen Unterfangens geprobt.“, antwortete Loki. „Wenn wir die Luke zu der Feuerhöhle öffnen, dann darf der Feuerschatten nicht anwesend sein. Da er tagsüber schläft, müssen wir ihn nachts herauslocken. Das ist doch klar, oder hast du geglaubt, dass er uns freundlich in sein Reich bittet und uns freiwillig die Abmachung und unsere Schätze aushändigt?“


    „Natürlich nicht.“, murrte Dina.


    Das dies hier kein Spaziergang werden würde, das musste der Zwerg ihr wirklich nicht erst mitteilen.


    „Fino, Muk und Rubeus sollen das Feuer aus seinem Versteck vertreiben, damit wir nach den Sachen suchen können. Sie werden kräftig Radau machen und Steine nach ihm werfen, bis es vor Wut die Höhle verlässt. Es hat bei der Probe auch ganz gut geklappt, nur ist das Feuer weiter über die Insel geflogen als wir es wollten...“


    „…Und hat dabei meinen Freund mitgenommen!“, patzte Dina.


    „Ja…“, druckste Loki, „Das hatten wir leider nicht vorhersehen können. Deshalb sollen sie es ja diesmal auch in den Schranken halten.“


    Es war jetzt so dunkel, dass Dina kaum noch die einzelnen Stufen erkennen konnte.


    „Können wir denn kein Licht machen?“, flüsterte Muschelstaub.


    „Ach, natürlich. Ich hatte ganz vergessen, dass eure Augen nicht an die Dunkelheit gewöhnt sind. Wir Zwerge können gut im Dunkeln sehen. In den Minen tief unten im Berg ist es stockfinster! Wir lieben es.“, erklärte er, während seine Hand in dem Werkzeuggürtel nach einem Streichholz fingerte. Eine kleine blaue Flamme zischte grell auf und fraß sich hungrig in das wachsdurchtränkte Tuch, das um den Kopf der Fackel geschwungen war. Schaurige Schatten zeichnete das gespenstische Licht an die nackten Wände.


    „Es ist unheimlich.“, piepste Gwendolyn. Am liebsten hätte sie sich wieder in Wilburs Tasche verkrochen, aber das gehörte sich jetzt nicht für eine Prinzessin. Sie repräsentierte bei dieser Mission schließlich ihr Volk! Sie warf ihr seidigblaues Haar zurück und flatterte ein wenig mutiger neben dem Kobold her.


    „Ist es noch sehr weit?“, fragte Muschelstaub.


    Er bekam keine Antwort. Seine kleinen Sandbeinchen waren schon müde von den vielen Treppen. Immer öfter stolperte er über die unregelmäßigen Stufen.


    Schweigend stiegen die Freunde immer höher in den Berg hinauf. Die Wendeltreppe schien gar kein Ende zu nehmen. Dina konnte sich gut vorstellen, dass es Jahrzehnte gedauert hatte, die unzähligen Stufen aus dem harten Fels zu schlagen.


    Joe wartet da oben auf dich, Dina. Er verlässt sich auf dich, trieb sie sich immer wieder selber an, wenn ihr die Beine schwer wurden.


    Dann, nach einer Ewigkeit, wie es den Freunden erschien, blieb Loki stehen. Sie hatten die letzten Stufen erreicht. Über ihnen war jetzt nur blanker, schwarzer Fels. Der Zwerg reichte die Fackel an Muschelstaub weiter, und kramte wieder in seinem Gürtel. Er zog eine kleine Trillerpfeife hervor.


    „Haltet euch lieber die Ohren zu!“, warnte er die anderen, dann blies er in die Pfeife. Ein markerschütternder Ton entwich ihr, der Dina trotz geschlossener Ohren zusammenzucken ließ. Der scharfe Ton schnitt sich einen Weg durch das dunkle Felsmassiv. Fast meinte Dina die harten Steine ächzen zu hören.


    „Jetzt wissen sie draußen Bescheid. Gleich geht es los.“


    Loki klang angespannt. Sie verharrten in atemlosem Schweigen. Die Minuten wurden länger, die Stille dröhnte beinahe in den Ohren.


    Dann vernahmen sie ein seltsames Geräusch. Leise, wie ein Knistern. Irgendetwas bewegte sich auf der dünnen Steinschicht über ihren Köpfen. Dumpfer Lärm drang durch den Fels zu ihnen. Auf einmal hörten sie ein lautes, wütendes Fauchen, ein Donnern.


    Dann war alles wieder still.


    „Jetzt.“, rief Loki und begann sogleich mit seiner Spitzhacke heftig auf die Felsendecke einzuhämmern. Steinbrocken lösten sich, und Unmengen von Staub regneten auf ihre Köpfe herab.


    „Vorsicht!“, rief Wilbur Muschelstaub zu.


    Dieser hatte die Fackel fallen lassen, als er sich zum Schutz vor den herabprasselnden Brocken die Hände über den Kopf schlug. Die Fackel polterte einige Stufen hinunter. Dann erlöschte sie.


    Wieder war es finster in dem unheimlichen Treppenhaus. Loki bearbeitete noch immer den widerwilligen Stein. Erneut rieselte Schutt von oben auf sie herab. Dann fiel auf einmal ein leises, zaghaftes Licht durch die Decke.


    „Wir haben es geschafft!“, freute sich der Zwerg und vergrößerte das Loch im Felsen.
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    Die Drachenhöhle


    


    „Die Luft ist rein!“, rief Gwendolyn ihnen von oben zu. Sie hatten die kleine Fee vorangeschickt, um zu überprüfen, ob das Feuer wirklich die Höhle verlassen hatte. Ihre winzige Größe prädestinierte sie dazu, Dinge auszukundschaften. „Also los!“, rief Wilbur und hob Muschelstaub durch die schmale Öffnung in der Decke.


    Der Kobold folgte mit einem behänden Sprung. Dina und Chris gaben Loki Hilfestellung. Sie selbst zogen sich ohne Anstrengung durch das schmale Loch nach oben.


    Dann standen sie alle in der verlassenen Drachenhöhle.


    Sie befanden sich in einem großen, dunklen Gang, von dem sich weitere Gänge abzweigten. Vom Boden ragten spitze, hohe Felsen in die Höhe. Kalt kroch die Feuchtigkeit an den nassglänzenden, modrigen Wänden entlang.


    Den Freunden fröstelte. Dieser Platz war wirklich unheimlich und ungemütlich. Gwendolyn rümpfte ihr spitzes Näschen. Sie alle vernahmen den strengen Geruch von Schwefel und Qualm. Er biss in ihren Augen und kratzte im Hals.


    „Wo sollen wir nach den Sachen suchen?“, murmelte Wilbur. Er hatte sich die Höhle viel kleiner vorgestellt. Das hier war ja ein regelrechtes Höhlensystem – ein Labyrinth!


    „Wo ist denn der Eingang?“, wunderte sich Dina. Welcher Gang führte nach draußen?


    „Seht mal dort!“


    Muschelstaub machte sie auf einen schwachen Lichtschein am Ende des Ganges aufmerksam, der in unregelmäßigen Abständen aufglimmte und flackerte. Das wollten sie sich einmal genauer ansehen. Der Gang machte eine scharfe Biegung nach rechts. Das unsichere Licht fasste hier Selbstvertrauen, schien heller, gelblicher, rötlicher.


    „Das sind Flammen!“, rief Muschelstaub erschrocken und wich zurück.


    „Gwendolyn! Hast du nicht gesagt, dass der Feuerschatten weg ist?!?“


    Die kleine Fee wurde blass.


    „Ich habe ihn nicht gesehen. Wirklich nicht!“


    „Pssst! Seid nicht so laut!“, mahnte sie Loki.


    Aber da war noch etwas. Ein leises Geräusch drang aus derselben Richtung zu ihnen, in die sie der Lichtschein gelockt hatte. Es hörte sich an wie ein Wispern, dann wurde es lauter. Dina wurde hellhörig. Jemand rief nach ihr.


    Das war Joe!


    Ihr Herz machte einen Sprung. Ohne auf die warnenden Rufe der anderen zu hören, lief sie, rannte sie zu den Flammen, die sie in einen weiteren der unzähligen Gänge führten.


    Der Raum, der sich vor ihr öffnete, war heller als die übrigen. Die roten Flammen, die die linke hintere Ecke der unheilvollen Steinhalle abgrenzten, warfen wild tanzende, züngelnde Schatten an die kantigen Wände. Doch das Feuer war nicht die einzige Lichtquelle.


    Dina blieb abrupt stehen. Sie hatte den Höhleneingang gefunden. Zackige spitze Felsen ragten wie Reißzähne sowohl vom Boden als auch von der Decke und gaben Dina das Gefühl, von dem furchtbaren Maul eines Monsters verschluckt worden zu sein. Wie eine herausgestreckte Zunge ragte ein Felsvorsprung aus dem weit aufgerissenen Steinmaul. Grauweißer Schnee war darauf zu erkennen. Ganz schwach durchbrach das blasse Nachtlicht die dunklen Wolken, die den Eingang verhüllten, und fiel matt durch die grässlichen, großen Zahnlücken der Felsen. Einen Drachen sah Dina jedoch nicht.


    „Joe?“, rief sie vorsichtig.


    „Dina? Dina! Hier bin ich!“


    Die Stimme kam aus der hinteren linken Ecke – aus den Flammen! Dina lief klopfenden Herzens zu dem Feuerkäfig, der Joe gefangen hielt. Hinter den auflodernden Flammen konnte sie sein Gesicht blitzen sehen.


    „Joe, ich hol dich da raus, warte!“


    Sie stand unschlüssig vor dem Feuer, schaute nach links, lief ein paar Schritte nach rechts. Womit sollte sie die Flammen löschen? Der Schnee! Bleich und farblos lag er auf der Zungenspitze der Grimasse des Eingangs.


    Sie zwängte sich zwischen die Felsenzähne hindurch und schaufelte mit der einen Hand so viel Schnee herbei wie sie erreichen konnte. Mit der anderen Hand klammerte sie sich an einem Felszacken fest. Der Wind hier oben war rau und eisig. Er pfiff ihr um die Ohren, zog an ihren Kleidern und riss an ihren Haaren. Wenn der Wind die dunkle Rauchwolke vor dem Eingang kurz aufriss, konnte Dina das schwarze Meer weit unter ihr schäumen sehen. Die Höhle bot keinen Blick auf die Insel. Sie drehte ihr den kalten Rücken zu. 


    Hastig trug sie den Schnee in das Innere der Höhle und warf es auf die lodernden Flammengitter. Zischend, fauchend wichen sie vor dem nasskalten Feind zurück.


    Dreimal trug Dina Schnee herbei, bis die Flammen so weit gebändigt waren, dass Joe einen Weg aus seinem heißen Gefängnis fand.


    „Dina, wie kommst du hierher?“, wunderte sich Joe.


    Doch Dina beachtete die Frage gar nicht. Sie blickte besorgt in sein blasses Gesicht und überprüfte seine Schultern, in die der Drache seine Krallen gestemmt hatte. „Mir geht es gut.“, meinte Joe, doch er war durch den Schreck noch recht wackelig auf den Beinen. „Er hat mir nichts getan. Ich glaube fast, der Drache stellt sich böse. Er kommt mir eher vor wie ein Wächter. Nur nimmt er seine Aufgabe sehr ernst.“


    „Oh, ich bin so froh, dich wiederzusehen!“, rief Dina erleichtert.


    „Und ich erst! Hallo Muschelstaub!“, rief Joe dem Sandling entgegen, der zaghaft seinen Kopf um die Ecke steckte.


    „Der Feuerschatten ist nicht hier, ihr könnt ruhig alle kommen.“, versicherte ihm Dina.


    Die anderen traten hinzu und freuten sich über Joes glückliche Rettung.


    „Jetzt müssen wir nur noch die Abmachung und unsere Schätze finden! Nur noch.“, scherzte Loki. „Du hast nicht zufällig eine Ahnung, wo wir danach suchen sollten, oder Joe?“


    Joe hob bedauernd die Schultern.


    „Ich war die ganze Zeit nur in diesem Feuerkäfig. Wenn der Drache mal aus den hinteren Räumen herkam, dann hielt er sich dort hinten bei den vielen kleinen Felsblöcken auf.“ „Der Drache?“, piepste Gwendolyn verständnislos.


    „Ähm, ich meine natürlich der Feuerschatten.“


    Loki und Wilbur eilten zu der Stelle, auf die Joe gezeigt hatte. Mehrere kleine Steine waren hier zu einem Haufen aufeinander geschüttet worden. Schnell trugen sie sie auseinander. Dina erwartete gespannt, was der Steinhaufen unter sich verbarg. Unter dem letzten Stein jedoch, war nur blanker Boden zu sehen.


    „Nein, hier ist nichts.“, riefen sie.


    Schade, dachte Dina. Eigentlich sah das nach einem guten Versteck aus.


    Sie strich über die nackte kahle Stelle. Ihre Hand war noch feucht vom Schnee und hinterließ einen nassen Abdruck auf dem grauen Felsboden. Sie verwischte ihn spielerisch. Loki und Wilbur hatten sich abgewendet und suchten indessen weiter.


    „Leute, kommt wieder her“, rief Dina auf einmal. „Seht euch das an!“


    Sie war ganz aufgeregt. Unter der Feuchtigkeit hatte der Felsboden seine Farbe verdunkelt. Fein, aber mit scharfem Umriss, zeichnete sich ein dunkles Quadrat auf dem Grau ab. Loki holte seinen feinsten Meißel aus dem Werkzeuggürtel und brach die Falltür aus Stein auf. Zusammen mit Wilbur schob er den schweren Block zur Seite.


    „Wir haben sie!“, rief er erleichtert den anderen zu. „Es ist alles hier!“


    Sorgsam zog er das zusammengebundene Tuch, an das ein leicht verkohltes Papier geknotet war, aus dem Versteck. Behutsam ließ er es auf den Boden nieder.


    Hastig griff Gwendolyn nach dem Papier und öffnete es. Ihre Augen flitzten über die Zeilen. Sie drehte es in ihrer Hand, wendete es, überprüfte es sorgfältig. Die anderen beobachteten die Fee gespannt.


    „Alles ist wie es war.“, sagte sie schließlich. „Die untere Ecke ist leicht verkohlt, aber die Schrift ist intakt.“ 


    Sie schüttelte nachdenklich den Kopf.


    „Es wurde nichts verändert.“, fügte sie leise hinzu.


    „Wieso gilt sie dann nicht mehr?“, fragte Muschelstaub verwundert.


    Gwendolyn flatterte hin und her. Sie dachte angestrengt nach. Vielleicht hatte der Zauber nie gewirkt? Aber doch, der grelle Blitz… Sie alle hatten ihr Reich bekommen. Es ergab einfach keinen Sinn.


    Wilbur und Loki öffneten unterdessen das Tuch.


    „Unser Smaragd!“, rief Loki, als er zärtlich den Edelstein aus dem Tuch hob und ihn an seinem Anzug rieb. „Ist er nicht schön?“, flüsterte er andächtig.


    Es war wirklich ein besonderer Stein. Er war faustgroß und strahlte in mindestens einem Dutzend geheimnisvollen Grüntönen. Dunkel und hell, je nachdem wie das Licht ihn traf. Der Zwerg zog ein schwarzes Samttuch aus seiner Tasche und wickelte den Stein behutsam darin ein. Dann verstaute er ihn ordentlich in den tiefen, sicheren Taschen seines Anzugs.


    Unterdessen begeisterte sich Wilbur für den wieder gefunden Koboldschatz. Er hielt eine kleine Wurzel im Arm als wäre sie ein Baby. Zärtlich strich er über die zarten grünen Knospen, die schon so lange auf Wasser warten mussten. „Diese Wurzel ist wichtig für uns Kobolde. Unser ganzer Wald wurde aus ihr geboren. Sie trägt sämtliche Düfte der Kräuter und die Stärke der Bäume in sich“, erklärte er den Kindern, die ihn verständnislos und leicht amüsiert musterten.


    „Oh“, quietschte Prinzessin Gwendolyn. „Seht nur, unser Orchideengold!“


    Sie hob das kleine Kristalldöschen aus dem Tuch und öffnete den Deckel. Zartgelber Staub lag in dem Kästchen. „Es ist alles noch da. Oh wie wunderbar!“


    Dina erinnerte sich an das vertrocknete Feld und freute sich bei dem Gedanken, dass es bald wieder golden blühen würde.


    Loki hatte unterdessen den Schatz der Riesen entdeckt.


    „Ich habe Rubeus versprochen, ihn mitzubringen!“, erklärte er.


    Er betrachtete interessiert die dunkel schimmernde Felskugel. Sie sah aus wie eine wunderschöne, riesige Murmel – nur etwas schwerer. Er hob die Schultern, und ließ sie in einer seiner Taschen verschwinden.


    „Keine Ahnung was er daran findet. Vor allem ist sie doch viel zu klein für seine Verhältnisse. Na ja. Es geht mich nichts an.“ 


    Loki war mit seiner Ausbeute zufrieden.


    „So, dann lasst uns mal schnell wieder verschwinden! Das mit dem Vertrag können wir uns am besten unten in der Zwergenstadt überlegen.“, rief er.


    „Nein, nicht so schnell!“


    Muschelstaub stellte sich ihnen in den Weg.


    „Ihr habt nun eure Schätze. Doch wo ist unserer?“


    Das Tuch war leer, es verbarg keine Schätze mehr.


    „Wir Sandlinge wollen ihn wiederhaben! Ich werde nicht eher gehen, bis ich ihn gefunden habe.“


    Gwendolyn überprüfte das Tuch genau.


    „Seht doch“, rief sie erschrocken, „es hat ein Loch!“ Tatsächlich. Ein tiefer Riss durchtrennte das Gewebe. Muschelstaub steckte traurig seine kleine Faust durch das Loch. Gwendolyn setzte sich auf seine Schulter und streichelte mitfühlend seine sandige Wange.


    „Glaubst du, das Feuer hat unseren Schatz verloren?“, fragte er die Fee.


    Dina hatte großes Mitleid mit dem kleinen Sandling. Sie alle hatten, was sie wollten. Nur er sollte leer ausgehen? Das war nicht fair.


    Joe zitterte neben ihr. Er hatte nur sein T-Shirt an, und es war bitterkalt in dem Felsenmaul. Das Feuer hatte ihn bislang warm gehalten. Doch nun fror er.


    „Warte“, sagte Dina, „ich gebe dir noch eins von meinen T-Shirts!“


    Sie stellte den roten Rucksack auf den Boden und zog hastig das T-Shirt heraus. So hastig, dass der Rucksack umkippte, und die große, wundervoll geschwungene Muschel klirrend über den harten Felsboden rollte und inmitten der Gruppe zum Halten kam.
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    Das Spiel mit dem Feuer


    


    Drei Hände streckten sich nach der Muschel aus. Drei Hände wollten sie ergreifen. Drei Hände beanspruchten sie als ihr Eigentum.


    Dina, Muschelstaub und Chris sahen sich verdutzt an. Ihre Finger berührten sich über der Muschel.


    „Wo hast du die her?“, fragten Muschelstaub und Chris gleichzeitig.


    Chris hatte bislang alles schweigend verfolgt. Nun war er beteiligt.


    „Ich hab sie gefunden. Am Strand von Gutao. Bei der kleinen Steinmauer.“, rechtfertigte sich Dina.


    „Wieso, was ist denn mit der Muschel?“, wunderte sich der Kobold über das seltsame Verhalten seiner Freunde.


    „Sie gehört mir.“, rief Chris.


    Dina und Muschelstaub blickten ihn ungläubig an.


    „Es ist wahr. Ich habe sie vor dir gefunden. In der Steinmauer habe ich sie versteckt. Sie muss heraus gefallen sein.“


    Chris wollte die Muschel zu sich ziehen, doch die beiden anderen Hände hielten sie fest.


    Joe war verblüfft. Chris war ihm vorher gar nicht so richtig aufgefallen. Er hatte ihn für einen schmächtigen Zwergenjungen gehalten. Schließlich war er auch so angezogen. Dass er Gutao kannte, ließ ihn aufhorchen.


    „Was redet ihr da eigentlich für einen Blödsinn?“, äußerte sich Muschelstaub. „Diese Muschel hier – das ist unser Schatz. Der Schatz der Sandlinge.“


    Damit riss er sie an sich und umklammerte sie fest.


    „Sie gehört uns. Mir ist egal, wie sie in deinen Rucksack kam, Dina. Jetzt geht sie wieder an mein Volk. Aber ich danke dir, dass du sie gefunden hast.“


    Dina wusste dem nichts entgegenzusetzen. Sie erinnerte sich an ihren Traum, die Sandlinge hatten tatsächlich eine Muschel, die große Ähnlichkeit mit dieser gehabt hatte, in das Tuch gelegt. Muschelstaub sprach die Wahrheit. Und so sehr sie die Muschel auch behalten wollte, Muschelstaub war der rechtmäßige Besitzer.


    „Ich hatte sie die ganze Zeit über in meinem Rucksack.“, lachte sie schließlich den Sandling an. „Du hättest eigentlich nur zu fragen brauchen.“


    Gwendolyn hatte alles mit großer Aufmerksamkeit verfolgt. Dass sowohl Dina als auch Chris diese Muschel kannten, die ein Teil Fangonias war, hatte sie hellhörig gemacht.


    Chris wollte gerade etwas sagen, da flog die kleine Fee in die Mitte des Kreises.


    „Ich weiß es. Ich habe die Lösung!“


    Sie flatterte aufgeregt in der Luft umher. Alle schauten sie erstaunt an.


    „Ich weiß, wieso die Grenzen offen sind. Die Insel selber hat sie geöffnet!“


    Sie zeigte auf die Abmachung. „Niemand gelangt nach Fangonia, es sei denn, die Insel verrät sich selber. So steht es hier! Der Zauber der Insel ist größer als unserer!“ Alle wurden still.


    „Aber wir haben doch jeder unser Reich bekommen!“, entgegnete der Sandling.


    „Ja, wir haben unser Reich bekommen. Doch es gab niemals Grenzen, außer denen, die wir uns selbst erschaffen haben! Versteht ihr? Die Muschel muss dem Drachen aus dem Tuch ins Meer gefallen sein. Die Wellen haben sie dann an das Ufer der Menschen gespült. Dort hat sie erst dir das Inselgeheimnis verraten, Chris, und dann – vierzig Jahre später – dir, Dina.“


    Dina erinnerte sich an das geheimnisvolle, flüsternde Rauschen, als sie die Muschel ans Ohr gehalten hatte. Fangonia… Fangonia... Sie hatte den Namen der Insel gekannt, bevor sie hierher gekommen war! Jetzt wusste sie, wieso: Die Muschel hatte ihn ihr ins Ohr geflüstert!


    Prinzessin Gwendolyn ließ ihre Ausführungen bei den anderen wirken. Die Geschichte gefiel der kleinen Fee, ihr gefiel die Rolle der Rätselraterin. Und es ergab alles einen Sinn. Es mochte sich tatsächlich so zugetragen haben!


    „Es gab gar keine Grenzen?“, fragte Wilbur langsam.


    


    Gerade wollte Loki sich äußern, da schoss ein rotgelber Feuerschwall knapp über ihre Köpfe hinweg. Sie duckten sich instinktiv hinter den nächstgrößeren Felsblock und starrten mit angsterfülltem Blick auf den grässlichen Eingang. Ein riesiges, dunkles Wesen flog zwischen den scharfen, zackigen Felsen in die Höhle, begleitet von einem schrillen Pfiff, welcher vom stürmischen Wind vom Fuße des Berges zu den Freunden hinaufwehte.


    „Vielen Dank für die rechtzeitige Warnung, Leute“, zischte Loki sarkastisch. Hätten die Zwerge und Rubeus ihnen nicht früher Bescheid geben können, dass der Feuerschatten zurückkam? Wieso waren sie auch so lange hier geblieben? Und warum hatte niemand von ihnen den Eingang bewacht? Sie waren alle so unvorsichtig gewesen! Wenn es jedenfalls nach ihm gegangen wäre, dann würden sie schon längst wieder sicher in der Zwergenstadt sein.


    Der Drache fauchte. Die Freunde duckten sich tiefer hinter den Stein.


    „Hat er uns gesehen?“, flüsterte Muschelstaub ängstlich.


    Die Frage wurde rasch beantwortet. Ein erneuter Feuerschwall zielte genau in ihre Richtung und schwärzte den dunklen Felsen, der sie nicht mehr lange schützen würde. Bis zu dem nächsten Höhlenraum waren es nur ein paar Schritte. Wenn sie es bis in den Gang schafften, konnten sie den Weg zurück zur Treppe finden und fliehen.


    Hastig eilten die Freunde auf den Gang zu. Doch der Drache reagierte schnell. Er durchschaute den Plan der Eindringlinge. Drohend, grollend flog er über ihre Köpfe hinweg und versperrte den rettenden Gang durch ein Flammenmeer. Die Freunde wichen entsetzt vor den tödlichen Flammen zurück. Sie waren gefangen.


    Der Drache wusste, dass es keinen Ausweg mehr aus seiner Höhle gab. Er ließ sich Zeit. Langsam drehte er seinen riesigen Kopf in ihre Richtung, dann machte sein gewaltiger Körper einen Satz und bäumte sich vor ihnen auf. Dichter Qualm quoll aus seinen bebenden Nasenlöchern. „Schnell, sucht euch Schutz!“, rief Wilbur den anderen zu. Gerade noch rechtzeitig warfen sie sich alle hinter große Felsbrocken, sodass der glühende Feuerstrahl statt auf sie, nur auf den kalten Boden traf und einen rußigen Fleck hinterließ.


    „Meinst du immer noch, dass der Drache nur spielen will, Joe?“


    Hinter einem Felsblock, unweit vor dem Feuerschatten, versteckte sich Dina, die vor Angst zitterte. Bedrohlich kam der Drachen näher. Er hatte sie genau im Visier. Sie wich zurück, doch hinter ihr war die kalte, feuchte Felswand. Sie saß in der Falle, es gab kein Entkommen mehr.


    Der Schwefelgeruch wurde intensiver, beißender. Sie kauerte sich zusammen und verbarg die Augen hinter ihren Händen. Gleich würde es vorbei sein.


    „Hey du, Feuerwesen! Hier bin ich! Hol mich doch!“, rief ein Stimmchen auf einmal.


    Gwendolyn war aus ihrem Versteck hervorgekommen und flog jetzt blitzschnell um den Drachen herum. Wütend schnappte er nach ihr wie nach einer lästigen Fliege. Doch Gwen war zu schnell für ihn. Die kleine Fee sauste um sein großes Maul, flog ihm dicht an seine wild funkelnden Augen heran und kitzelte ihn hinter den winzigen Ohren.


    Der Drache schnaubte aufgebracht, wand seinen Kopf in alle Richtungen. Doch der plumpe Körper war zu langsam, um Gwen etwas anhaben zu können.


    „Schnell“, rief sie Dina und den anderen zu. „Ich lenke ihn ab. Setzt einen neuen Vertrag auf, wir brauchen eine neue Abmachung für Fangonia! Wir brauchen einen neuen Zauber, der uns alle hier rausholt!“


    Damit flog sie ganz dicht an das Maul des Drachen, entwich flink seinen spitzen Zähnen und ließ ihn verärgert ins Leere schnappen.


    „Komm, Feuerwesen, fang mich doch. Du kriegst mich eh nicht.“


    Mit neckischen Sticheleien lockte sie den Drachen bis zum Eingang der Höhle. Dann wurde Gwen von einer Sturmböe gepackt und aus der Höhle gewirbelt. Der Drache schüttelte seine Flügel, erhob sich brüllend in die Lüfte und sauste ihr hinterher. In der Luft war er geschickter.


    Dina rannte in Panik aus ihrem Versteck zu den anderen. „Hoffentlich weiß sie, was sie tut!“, rief Wilbur ängstlich. „Sie ist so mutig.“, bewunderte Joe die kleine Fee.


    „Habt ihr nicht gehört? Wir brauchen eine neue Abmachung! Gwen erwartet das von uns. Hört auf mit dem sinnlosen Geplapper! Denkt nach.“


    Loki holte das Blatt mit der alten Abmachung hervor und überflog es hastig.


    „Eigentlich können wir sie doch so übernehmen und einfach einen neuen Zauber draufsetzen, oder nicht?“, fragte Muschelstaub.


    „Fandet ihr die Abmachung denn gut so?“, fragte Dina zweifelnd.


    Wilbur schwieg.


    „Seid ihr soweit?“, piepste ein Stimmchen vor dem Höhleneingang.


     „Nein, noch nicht, halt ihn noch zurück, Gwen!“


    Ein heller Feuerball sauste am Eingang vorbei. Dina konnte gar nicht hinsehen. Sie mussten sich dringend beeilen. „Wollt ihr wirklich wieder Grenzen haben?“, fragte Wilbur leise. „Die Riesen verstehen sich mit den Zwergen, die Feen mit den Sandlingen… Und die Kobolde und die Feen – das wird schon – da bin ich mir sicher! Wollt ihr das alles wieder aufgeben?“


    Wilbur wollte sich nicht schon wieder von Gwendolyn trennen müssen.


    „Was schlägst du vor?“ Muschelstaub und Loki waren ganz Ohr.


    „Ich möchte eine Insel, ein Fangonia. Und wir alle leben in Frieden. Ohne Grenzen und ohne Streit. Seid ihr einverstanden?“ Die anderen überlegten kurz und nickten dann zustimmend. „Das klingt wunderbar!“


    Dina freute sich. Loki nahm einen Stift aus seinem Gürtel und begann die Rückseite der alten Abmachung zu beschreiben. Wieder erhellte ein Feuerschwall den Eingang. „Jeder behält natürlich sein Reich, oder?“


    „Ja, nur die Übergänge sind offen. Schnell!“ Loki malte hastig einige Buchstaben auf das Papier.


    „Jetzt brauchen wir noch den Zauber. Die Schätze der Völker haben wir ja praktischerweise schon hier.“


    Dina rannte zu dem gezackten Eingang.


    „Gwen, komm zurück, es ist soweit.“


    Die kleine Fee kämpfte sichtlich gegen den starken Wind. Der dunkle, feuerspeiende Schatten flog dicht hinter ihr. Dina zog die Prinzessin am Ärmchen in die Höhle zurück. Der linke Flügel der Fee war leicht versenkt und qualmte etwas. Das blaue, seidige Haar war vom Wind zerzaust.


    „Gut, lasst mich sehen.“, rief sie.


    „Ich kümmere mich solange um den Drachen!“, versicherte Dina.


    Schon erschien der Feuerspucker vor dem riesigen Steinmaul. Seine Augen blitzten wild. Wo war die kleine Fee?


    Dina fuchtelte mit den Armen und erregte die Aufmerksamkeit des Drachen. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht. Der Drache saß jetzt auf der Steinzunge. Er holte tief Luft. Dina duckte sich vor dem Flammenregen, den er auf sie abzielte. Er verfehlte das Mädchen um Haaresbreite. Doch nun machte der Drache einige Schritte vorwärts auf die Gruppe zu.


    Nein, dachte Dina, so schnell kommst du an mir nicht vorbei.


    Blitzschnell lief sie durch seine scharfkralligen Vorderfüße hindurch und hieb auf den Schwanz des Drachen ein.


    Er fauchte. Er war wütend, mit der Geduld am Ende. Mit einem Satz drehte er sich um.


    Dina blickte direkt in seine tiefdunklen Augen. Sie schluckte. Der Drache machte einen bedrohlichen Schritt auf sie zu.


    


    „Das ist gut, das gefällt mir!“, hörte sie Gwendolyn dem Vertragsentwurf in der Ferne zustimmen.


    


    Dina wich einen Schritt zurück. Der Schnee knisterte unter ihren Füßen, der Sturm riss an ihren Kleidern. Sie musste sich gegen ihn lehnen. Der Drache machte einen weiteren Schritt in ihre Richtung. Ja, er hatte sie. Von der schmalen Steinzunge aus gab es für sie kein Entrinnen. Er wusste es, und sie wusste es auch.


    Dina schluckte. Warum passierte denn nichts? Hatte Gwen keinen Zauber parat?


    Dina stand auf der Kante der Steinzunge. Sie blickte hinter sich nach unten. In schwindelerregender Tiefe peitschten die hohen, schwarzen Wellen des Meeres gegen die spitzen Felsen des Feuerberges.


    „Dina!“, rief Joe auf einmal entsetzt.


    Er hatte so aufmerksam die Verhandlungen der Wunderwesen verfolgt – Gwendolyn überlegte gerade nach einem passenden Zauber – dass er gar nicht weiter auf Dina geachtet hatte. Nun stand sie da am Abgrund, der Drache direkt vor ihr.


    Er rannte auf den Drachen zu, schlug auf ihn ein, doch der kümmerte sich gar nicht um ihn.


    „Beeilt euch doch bitte“, rief er über seine Schulter, „ihr müsst Dina helfen.“


    Der Drache machte einen weiteren Schritt auf das Mädchen zu. Seine geweiteten Nüstern bebten unweit vor ihrer Nase, bliesen stinkenden, dunklen Rauch in ihr Gesicht.


    Er holte tief Luft. Die Felskante unter Dinas Füßen bröckelte.


    Dina schwankte, verlor das Gleichgewicht, der Wind riss an ihr.


    „Hilfe!“, rief sie, dann stürzte sie in die Tiefe.


    „Dina!“


    Joe sah entsetzt, wie sie aus seinem Sichtfeld verschwand. Sekunden später breitete der Drache seine weiten Flügel aus und stürzte sich in die gleiche Tiefe, in welche Dina gefallen war.


    „Ich hab es!“, rief Gwendolyn.


    Sie nahm hastig etwas Zauberpuder und blies ihn auf den frischen Vertrag:


    


    „Keine Grenzen sollen mehr


    das Gute von dem Guten trennen.


    Nur das Feuer hat es schwer,


    wird am Guten sich verbrennen.


    


    Die Menschenkinder halfen mit,


    dank ihnen ist Fangonia frei!


    Es ist für uns ein guter Schritt.


    Als Dank nun schick nach Haus die drei!“


    


    Dina fiel und fiel. Fiel durch die dunkle Wolke, fiel durch den reißenden Wind – durch die abgrundtiefe Dunkelheit. Hoch über ihr glühte ein roter Feuerball, blähte sich auf, und verpuffte in dunklem Rauch. Es folgte ein greller Blitz, der von der Bergspitze hinab, über sie und ganz Fangonia hinwegrollte. Dann war alles aus.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Zu Hause


    


    Träumerisch ruhte Dinas Blick auf dem silbrig grauen Ozean. In endloser Weite erstreckte er sich vor ihr. Sie war am Strand neben einer kleinen Steinmauer aufgewacht. Der harte Aufprall auf den Felsspitzen, den sie erwartet hatte, war nie gekommen. Sie saß im weichen, warmen Sand. Alles war friedlich hier.


    Rechts neben ihr schlief Joe. Sie berührte vorsichtig sein schwarzes Haar. Zu Dinas linker Seite lag ein fremder Junge. Sein tiefbraunes Haar hing ihm über die schmalen Schultern. Er regte sich und schlug die Augen auf. Verwundert sah er sich um und blickte Dina fragend an.


    „Ist es vorbei?“, flüsterte er.


    Dina nickte.


    „Ja!“, sagte sie leise.


    Weit hinten auf dem Meer sahen die Fischerboote aus wie kleine Punkte. Eine sanfte Brise wehte Dina die salzige Luft freundlich um die Nase.


    „Was ist passiert?“, fragte Chris.


    „Ich weiß es nicht. Ich denke, der Zauber hat gewirkt.“


    Wie es den anderen jetzt wohl auf Fangonia erging? Bestimmt blickten Wilbur und Prinzessin Gwendolyn einer frohen Zukunft entgegen. Muschelstaub würde Achtung vor seinem Volk finden. Die Zwerge und die Riesen… Für sie würde sich wohl nicht viel ändern. Oder doch? Ob sie ihre neuen Freunde jemals wieder sehen würde?


    Weiter hinten am Strand, dicht bei dem Holzsteg saß eine alte Frau. Sie beugte ihr Gesicht tief über das Netz, das zum Flicken auf ihrem Schoß lag. Der weite Rock war um sie herum im Sand ausgebreitet. Manchmal ließ sie die Arme sinken und blickte wehmütig auf das Meer hinaus.


    Chris beobachtete die Frau.


    „Das ist Marla“, sagte Dina.


    Doch Chris war bereits aufgestanden. Langsam ging er auf die Frau zu. Er hatte sie sofort erkannt, doch konnte es sein? Vierzig Jahre, ja es konnte sein. Nur er war noch immer ein elfjähriger Junge.


    Als er noch ein paar Meter von der alten Frau entfernt war, blickte sie zu ihm. Langsam ließ sie das Netz sinken. Ihre Augen tasteten ungläubig das Gesicht des Jungen ab. Fragend, zweifelnd, hoffend. Dann stand sie auf, und der Junge rannte in ihre ausgebreiteten Arme.


    Dina sah zu, wie die beiden lange umschlungen dastanden. Still vor unfassbarem Glück.


    Sie lächelte. Neben ihr wachte Joe auf. Er rieb sich ein paar Mal fest die Augen. Dann strahlte er über das ganze Gesicht. „Wir sind wieder hier, Dina?“


    „Ja, Joe. Wir sind wieder in Gutao.“


    Joe setzte sich neben sie und beobachtete Chris und Marla, die sich jetzt in den Sand gesetzt hatten und freudig aufgeregt miteinander sprachen. Chris gestikulierte wild. Marla schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. „Wahrscheinlich erzählt er ihr gerade von den Zwergen!“, lachte Joe.


    „Ja, das wird er wohl.“, meinte Dina.


    Ein paar Minuten saßen sie still nebeneinander und schauten auf das ruhige Meer hinaus.


    „Hattest du eigentlich große Angst, als du bei dem Drachen warst?“, fragte Dina nach einer Weile.


    „Nein, ich hatte keine Angst“, sagte er bestimmt.


    „Ach, komm schon.“ Dina stieß ihn sanft in die Seite.


    „Nein wirklich nicht.“, beharrte Joe.


    „Erinnerst du dich noch an das Neumond-Fest bei den Kobolden?“


    Dina nickte.


    „Wilbur hatte gesagt, dass die Bäume einem im Traum Fragen beantworten. Ich habe meinen Baum gefragt, ob alles ein gutes Ende nehmen würde. Und er hat mir in meinem Traum versichert, dass alles gut wird, Dina. Wirklich alles! Und weißt du was?“ – Joe legte seinen Arm um Dinas Schulter – „Er hatte recht.“
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